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òàlv dhriſten haben mit ſt ſ 4924Je—

W der chriſtlichen Jahrzahl, in welchem Con
ſtantinus der Sohn. des groſſen Conſtantinus bey

rinem Einfallin die: Lander! ſeines Bouderb Eon
fttuſtimirnhanrfehri bielen/blutige: und werheerende

Kriege gefuhrt. Wenn aber alle Chriſten ſo!be
ſchafſen waren, wie das gottliche Wort ihnen; zu

ſeyn befiehlet: ſo wurdeinthriftliche Kriegeſetwab
Unerhortes ſehn: allein die Ranifeſtezriwelthe beyh

detn Aufang nes jeden riens heraus gegeben mer
den/ zeugen ſelber von  hen: Verfull des Chriſten
thums, weil in denſelben eint jede Parthey die an
dere einer handgreiflichen Ungerechtigkeit und einer

unertraglichen Beleidigung, deren Abwendung des

Bluts und Unglucks vieler Tauſenden werth ſey,
beſchuldiget. Da es nun unter den Chriſten ſo
hergehet, daß ſie einander durch groſſe Beleidigun
gen zu Kriegen einen Anlaß geben: und dieſe Krie

ge unter der Geduld GOttes, der ſie zu groſſen Ab

ſichten zu brauchen weiß, in dem ganzen Umfang
der Chriſtenheit ſchon lange faſt an einem fort wah
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Vorrede.
Vn, und zuweilen auch noch Kriege wider Muha—

medaner und Heiden dazu kommen: ſo iſt nöthig,

daß Soldaten ſeyen, welche ihre Dienſte bey der
Fuhrung der Kriege verrichten. Was die erſten
Chriſten von dem Soddatenſtand gehalten, wie

ſie ihn nicht verworfen: haben,: und wie auch viele
chriſtliche Soldaten. Mattyrer worden ſeyen; hat

der berühante bl. Gnovrug ba Laibris cdle Bello et Pa-

ce.  J. Gull. ð. darnethan. Das aber: ein
wahre KGottſeligkeit einem Soldaten wohl:auſteht.
ud. jhn ihnn Sinenunuceregeaunſt brauehbarer und

cteurr uls audere mache,habenchriſtliche Regen 9

ten ſchon ſelbſt eingeſtanden, und iſt ſo unlaugbar,
I

daß eslkernes Beweiſes bedarf. Man glaubt alſo

mit. einer getroſten Zuverſicht, daß die auf dem

DTitelblat angezeigte Abſicht dieſer Geſprache kei

nem chriſtlichen Regenten oder General zuwider
1

ſ

ſeyn konne, und wunſcht nur, daß GOtt zur Er
reichung derſelben ſeinen Sigen geben mogt. Beh t
dieſer ſechſten Auflage iſt hier und da etwas gran

r

t

dert, infonderheit aber in dem letzten Geſpruch

nach dem Rath chriſtlicher Freunde etwas wegge r
laſſen, und etwas neues dagegen eingeruckt wor
den. GoOtt lege einen Segen auf dieſes kleine

r

Buchlein zur Ehre ſeines Namens.

Erſtes
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Erſtes Geſprach.
Redende Perſonen: ein gemeiner Soldat

und ſein Wirth.
Y1Vairth. Weil wir jetzo allein ſind: ſo will ich
A ihnm ſagen, daß ich mich ſchon lang uber ihn
gewundert habe.
Soldat. Warum hat er ſich dann uber mich ge—

wundert?
W. Jch habe mich gewundert, daß er ſo heilig iſt.
S. Jch wundere mich uber ſeine Verwunderung:

worin beſteht aber die Heiligkeit, die er an mir zu
ſehen meinet?

W. Er iſt ſchon etliche Wochen bey mir im Quar
tier, und ich habe noch keinen Fluch von ihm geho
ret, und keinen Rauſch an ihm geſehen. Die Weibs-—
bilder haben keine Gefahr vor ihm. Er iſt mit allem
zufrieden, ſitzt oft hin und lieſt in geiſtlichen Buchern,
und hat auch ſchon mit meinen Kindern aus GOttes
Wort ſo freundlich und herzlich geredt, daß ich und
mein Weib es nicht ohne Bewegung haben anhoren

konnen.
S. Mein lieber Wirth, dieſes alles beweiſt noch

keine groſſe Heiligkeit, und iſt die Pflicht aller ge—

A tauf—
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rauften Chriſten, ſie ſeyen Burger, Bauren, oder
Soldaten.

W. Ja wohl, und die Pfarrer predigen immer
auch von ſolchen Sachen, allein wer kan alles ſo halten?

S. Derjenige kans halten, an welchem der Spruch
erfullet wird: GOtt iſts, der in euch wirket,
beyde das Wollen und das Vollbringen nach
ſeinem Wohlgefallen. Pbil. 2, 13.

W. Rehme er mirs nicht ubel, wenn ich ihn fra
ge: ob er immer ſo heilig geweſen, wie er jetzo iſt.

S. Erſtlich muß ich ihm ſagen, daß ich von mei—

ner Frommigkeit keine groſſe Gedanken habe. Sie
iſt ein kleiner Anfang. Jch fuhle meine Mangel und
Gebrechen taglich, und erkenne, daß ich noch viel rei
ner und heiliger? werden utffe eherh zur Anſchan
GoOttes gelange, hoffe aber auch, daß der heilige Geiſt,

welcher in mir verdorbenen elenden Menſchen etwas
zu wirken angefangen hat, das weitere auch zu ſtand

bringen, ja ſein Werk in mir dereinſt vollenden werde.
Was aber nun ſeine Frage anbelangt: ſo nehme ich ſie
ihm nicht ubel: ſondern bekenne gern, daß ich in mei—
ner Kindheit und Jugend viele muthwillige und vor—
ſetzliche Sunden begangen habe, ja auch zuerſt im Sol
datenſtand ein gottloſer Menſch geweſen ſeh. Zwar
hab ich GOtt zu danken, daß ich vonſchriſtlichen und
ehrlichen Eltern gezeugt und geboren worden, die
mich oft treulich ermahnt, und auch fleißig zur Schule
angehalten. Auch hat mir der Pfarrer in meiner Ju
gend, als ich das erſtemal zum heiligen Abendmal
ging, einen guten- Unterricht gegeben, und mehrmar
len ernſtlich ans Herz geredt: allein ich. wurde eben
immer wieder zur Sunde hingeriſſen, wovon neben
meinem eigenen boſen Herzen beſonders ein boſer Ka—

merat, mit dem ich viel umging, die Schuld hatte.
Zwar
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Zwar hatte ich oſt Schlage in meinem Gewiſſen, die
Ermahnungen meiner Eltern und meines Pfarrers
fielen mir oft ein: ja es uberfiel mich zuweilen eine
gtoſſe Augſt, wenn ich etwas Boſes begangen hat
te: allein wenn ſich die verfuhreriſche Kraft der
Welt, des Satans und der innerlichen boſen Luſt
wieder einſtellete, ſo war ich nicht im Stande ſie zu
uberwinden, und fiel alſo leider von einer Sunde in
die andere; wobey ich mich zuweilen mit dem Vor—
ſatz behalf, daß ich mich auch noch bekehren wolle,
wenn ich alter werde, oder aufs Todtbett komme,
auch zuweilen, ſonderlich, wenn ein Donnerwerter am
Himmel war, oder wenn ich mein Leben als Soldat
in Gefabr ſetzen mußte, zu GOtt ſeufzete, daß er
mich nicht in meinen Sunden durch einen boſen ſchnele
len Tod wegraffen mochte. Nun GOtt erhielt mich
nach ſeiner unendlichen Barmherzigkeit um der Fur
bitte JEſu Chriſti willen, wofur ich ihm mit be
wegtem Herzen danke, und ewiglich dauken werde.
Leſe einmal, was Lue. 13, 6. 7. 8. 9. 10. von einent
Feigenbaum, der keine Frucht gebracht habe, und
doch um der Furbitie des Weingartners (Chriſti)
willen noch langer ſtehen geblieben, geſchrieben ſteht
Ein ſolcher Feigenbaum war ich auch. Jch konnte
ihm vieles von meinem ſundlichen Leben, das mich
nun reuet und beugt, erzahlen, denke aber, es wur

de ihm nicht erbaulich ſeyn, und er wiſſe ſelber, wel
ches die gewohuliche JugendSunden und Soldaten
Sunden ſehen. Jch bin denſelben leider auch erge
ben geweſen, und ſchame mich, wenn ich daran ge—
denke.

W. Es iſt mir bey ſeiner Erzehlung vieles von
meinem eigenen Lebenswandel eingefallen; denn es

hieß bey mir auch:. Jugend hat keine Tugend, und

A4 in
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ſi mrinem Hausſtande geht es auch nicht ohne Sun

den ab. Oft fahrt einem ein Fluch herans: Oft uber—
nimmt einen der Zorn, und was dergleichen mehr iſt.
Doch bin ich keiner von den Aergſten, und verlaſſe
mich darauf, daß wir alle aus Gnaden ſelig werden,
wie der Spruch lautet: aus Gnaden ſeyd ihr ſelig
worden durch den Glauben.

S. Mein lieber Wirth, daß ihin bey meiner Er:
zehlung ſeine eigene Sunden eingefallen ſind, iſt gut,daß er ſich aber daruber ſo troſtet, wie er eben jeho

bekannt hat, iſt nicht gut. Jch merke wohl, daß
er noch nicht in der rechten Erkenntniß ſeiner Sun—
den ſtehe, und daß er auch GOttes Wort noch nicht
recht verſtehe.

ni

ewerfen. S atge
S. Werde er nicht unwillig: ich meine es gut

und habe ihm lieb; wenn er Geduld haben will mich
anzuhoren; ſo will ich ihm, was ich geſagt habe
erklaren und beweiſen. Sein Troſt iſt dieſer, daßer keiner, von den argſten ſehe. Geſetzt nun, es ſeh

ſo: was wird es ihm in der Todesſtunde und am Tag
des Gerichts helfen? Unter denjenigen, die verdamnit

werden, iſt freylich immer einer arger als der ande—
re, und wird deswegen auch eine hartere Strafe lei
den muſſen als der andere: allein was wurde es us
helfen, wenn wir auch nicht von den argſten waren.
und doch verdammt wurden? Ueberdiß gehort viel

Jdazu, wenn man beweiſen ſoll, daß man keiner von
den argſten ſeh. Man ſchmeichelt ſich ſelber insger
mein nach der Eigenliebe. Man hat viele Sunden,
die man begangen hat, wieder vergeſſen und entſchul—
diget diejenige, deren man ſich erinnert, ſo aut man
kann. Man ſieht den Splitter in ſeines Bruders

Augt,
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in: Auge, und des Balken in dem eigenen Auge wird
er man nicht gewahr. Wenn alſo derl Menſch auf eine
iſt. parthehiſche Art ſich ſelber das Urtheil ſpricht: ich
iſſe bin keiner von den Aergſten: ſo kann es nicht anders
n, ſeyn, als daß das Urtheil des heiligen und gerechten
lig Odottes, der alles weiß und nichts vergißt, und oh

ne Anſehen der Perſon richtet, ganz anders aus—
zrr nn ſaallt. Ueberdiß muß man die Meuſchen nicht allein
at, nach den auſſerlichen Uebelthaten, ſondern auch nach
tzo der guten oder boſen Anwendung der gottlichen Ruh—
aß rungen, Gaben und Gnadenmittel ſchätzen. Der—
in.  Bnecht, der ſeines Gerrn Willen weißr und
cht heat ſich nichr bereitet, auch nicht nach ſei—

neni Willen gethan: der wird viel Streiche
er leiden muſſen. Der es aber nicht weiß, hat

doch gethan, das der Streiche werth iſt,
ut wird wenig Streiche leiden. Denn welchem
ch  vriel gegeben iſt, bey dem wird man viel ſu

cct chen: und welchem viel befohlen iſt, von
ß dem weird man viel fordern. Lue. 12, 47. 48.

eh Dieſen Spruch horte ich einmal von einem frommen
ag Prediger auslegen; da er mir dann ſo zu Herzen ge
J gangen, daß ich ihn nimmer vergeſſen kann. Mach
e den auſſerlichen Schandthaten iſt Sodom eine argere:
J Stadt geweſen als Capernaum, und doch. ſagte der
is Hejland, es werde der Sodomer Land am jungſten
n,

Gericht ertraglicher gehen als der Stadt Caperna—
el um; weil nemlich jenes Land weniger Gutes geſehen
u und gehoret als dieſe Stadt. Aus dieſem allen fol—
er get, daß man nicht ſo ſchnell zufahren und ſagen

durfen ch bin keiner von du Argſtn
i, .1 e e en.l W. Nun ich will dieſem allem nicht widerſpre—
u chen: aber doch iſts gewiß, daß alle Menſchen aus
6 Gnaden ſelig werden; wie der Spruch lautet: aus
J Az3 Gna—
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Gnaden ſeyd ihr ſelig worden, und deswe
gen meine ich doch, es ſey nicht nothig, daß man ſo
gar fromm ſey.

S. Es iſt freylich wahr, daß alle diejenigen, die
ſelig werden, aus Gnaden ſelig werden. Man muß
es aber auch recht verſtehen. Wir wollen den Svruch,
den er angefuhrt hat, in ſeiner Bibel aufſchlagen:
wo ſteht er?

W. Jch weiß es nicht, will aber im Spruch—
buchlein nachſehen. Er ſteht Eph. 2, 8.

S. Hier habe ich ihn gefunden. Sage er mir
nun zuvorderſt: waren die Epheſer, an welche Pau:
lus dieſe Worte geſchrieben hat, ſchon im Himmel,
oder waren ſie noch auf der Erde?

 W. Jn ren Hitnuet ſchltr man teine Briefe.
Die Epheſer, an die Paulus ſchrieb, waren noch
auf der Erde.

S. Jch frage ihn ferner: ſagt Paulus: aus
Gnaden werdet ihr ſelig werden, wenn ihr ſterbet?
Dder ſagt er, aus Gnaden ſeyd ihr ſelig worden?

W. Er ſagt: aus Gnaden ſeyd ihr ſelig worden.
S. So ſind alſo die Epheſer ſelig worden, ehe

ſie geſtorben ſind.

W. Nun merke ich erſt, wo er hinaus will. Es
iſt wahr: Paulus redet von einer Seligkeit, wel—
che die Epheſer ſchon bey Leibesleben empfangen hat
ten: ich habe es nie ſo bedacht: wie kann man aber

ſelig werden, ehe man ſtirbt?
S. Dieſes wollen wir aus dem Capitel lernen,

worin dieſer Spruch ſteht. Gebe er Achtung: ich
will vorleſen:

Und auch euch, da ihr todt waret durch Ue—
bertretung und Sunden, in welchen ihr weiland
gewandelt habt nach dem Lauf dieſer Welt, und
nach dem Zurſten, der in der Luft herrſchet, nem

lich
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lich nach demGeiſt, der zu dieſer Zeit ſein Werk
hat in den Rindern des Unglaubens, (dieſtr iſt der

Ceufel) unter welchen wir( nemlich wir Judend
auch alle weiland unſern Wandel gehabr haben
in den Luſten unſers Fleiſches, und thaten den
Willen des Sleiſches und der Vernunft: und wa
ren auch Kinder des Zorns von Natur, gleich wie
die andern (nemlich gleich wie die Heiden). Aber
GOtt, der da reich iſt von Barmherzigkeit, durch
ſeine groſſe Liebe, damit er uns geliebet hat, da

vit todt waren in den Sunden, hat er uns ſamt
Chriſto lebendig gemacht (denn aus Gnaden feyd

ihr ſelig worden;) und hat uns ſamt ihm aufer—
wecket, und ſamt ihm in das himmliſche Weſen
geſetzet in Chriſto JEſu: auf daß er erzeigte in

dDem zukunftigen Zeiten den uberſchwenglichen
Reichthum ſfeiner Gnade durch ſeine Gute uber
uns in Chriſto JEfu. Denn aus Gnaden ſeyd

ihr ſelig worden durch den Glauben; und daſſel
bige nicht aus euch, GOttes Gabe iſt es; nicht
aus den Werken, auf daß ſich nicht jemand ruh
me; denn Wir ſind ſein Werk, geſchaffen in Chri

ſto JEſu. zu guten Werken, zu welchen GOtt
uns zuvor dereitet hat, daß wir darinnen wan
dDeln ſollen.Merkt er nun, worin die Seligkeit beſtehe, wel—

che die Epheſer ſchon bey Leibesleben erlangt haben?

Sie beſtehet darin, daß Menſchen, welche durch
Uebertretungen und Sunden todt geweſen waren,
welche nach dem Lauf dieſer Welt gewandelt hatten,
welche ferner unter der Gewalt des boſen Feindes ge
ſtanden waren, ihren Wandel nach den Luſten des

»Fleiſches gefuhret hatten, u. ſ. w. daß ſolche Men
ſchen ſamt Chriſto lebendig gemacht, ſamt ihm auf—
erwecket, und ſamt ihm und in ihm in das himmli—
ſche Weſen geſetzt werden; oder daß ſie ſein Werk
werden, geſchaffen in Chriſto JEſn zu guten Wer
ken, und dir Tuchtigkeit erlangen, darinn zu wan—

A4 deln.
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deln. Mit Einem Wort, die Bekehrung und Ver
einigung mit Chriſto iſt die Seligkeit, welche ein
Menſch ſchon bey Leibesleben erlangen kann und ſoll,
und dieſe geſchieht aus Gnaden durch den Glauben:
nicht aus den Werken, auf daß ſich nicht jemand
ruhme. Es iſt alſo ungereimt, wenn man ſagt:
weil wir aus Gnaden ſelig werden: ſo iſts nicht no
thig, daß man ſich bekehre und fromm werde; denn
es lautet eben ſo, als ob man ſagte: weil wir aus
Gnaden ſelig werden, ſo iſts nicht nothig, daß wir
ſelig werden. Die Bekehrung iſt ja nichts anders
als der Uebergang von einem unſeligen Zuſtande in
einen ſeligen Zuſtand, oder der Uebergang vom geiſt

lichen Tode ins geiſtliche Leben, von der Gewalt des
Satans in das Reich JEſun Chriiroder die Er-
gebung an GOtt, der den Menſchen in Chriſto nen
ſchaffen will zu guten Werken, um darin zu wan
dlen. Je frommer ein Menſch iſt, deſto ſeliger iſt
er. Freylich wird er aber erſt in der zukunftigen
Welt vollkommen ſelig ſeyn, wenn er von der Sun
de ganz befreyet und ganz heilig ſeyn wird. Es iſt
alſo thöricht, wenn man die Gnade, Seligkeit und
Frommigkeit oder Heiligkeit einander entgegen ſetzt,
weil die Seligkeit aus der Gnade fließt, und die
Frommigkeit oder Heiligkeit in ſich ſchließt. Ver—
ſteht er nun den Spruch: aus Gnaden ſeyd ihr
ſeliet worden, beſſer als vorher?

W. Jch verſtehe ihn nun freylich beſſer, und
merke mohl, daß alle Menſchen ſolten fromm und
beilig werden, weil ſie alle aus Gnaden ſelig wer
den wollen. Sage er mir aber doch: wo hat er die

Schrift ſo auslegen lernen?
S. Jch habe nicht ſiudirt; wiewol ich in der Ju

gend einen guten Unterticht genoſſen habe. Was ich

ihm
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ihm aber geſagt habe „iſt nichts Gelehrtes. Wenn
man eben die Bibel aufmerkſam und oft lieſet, um
die Erleuchtung des heiligenGjeiſtes bittet, und an ſei
ner eigenen Seele etwas erfahrt: ſo lernt man vieles
verſtehen, was man vorher nicht verſtanden hat. Ein
groſſer Vortheil iſts, wenn man dasjenige, was vor

einem Spruch ſteht, und was darauf folget, auch be—
trachtet; weil ſolches zur rechten Erklarung des Spruchs
vieles austragt, wie ich ſchon oft bemerkt habe.

W. Jch will dasjenige, was er mir jetzo geſagt,
weiter bedenken, und ein andermal zu einer rubigen
Zeit noch weiter von ſolchen Sachen mit ihm reden.
Jetzo wunſche ich ihm eine gute Nacht.

S. Und ich ihm auch.

Zweytes Geſprach.
Redende Perſonen: ein gemeiner Soldat

und ſein Wirth und ein Corporal.
Soldat. Denkt er auch noch an dasjenige, wo

von wir vorgeſtern miteinander geredet haben?
Wirth. O ja, ich denke oft daran. Er hat mir

aus Eph. 2. bewieſen, daß man nicht ſelig ſeyn kon

ne, wenn man nicht fromm und heilig iſt. Aber
was iſts nun? Jch habe es auch ſchon verſucht,
fromm zu werden: es hat mir aber nicht gelingen
wollen. Ja ich bekenne ihm, daß.ich ſchon auf die

Gedanken gerathen bin: es komme eben darauf an,
ob jemand von GOtt erwahlt ſey oder nicht. Wer
erwahlt iſt; wird fromm und ſelig: wer aber nicht
erwahlt iſt; kann ſich auch nicht bekehren und ſelig
werden, ermags angreifen wie er will.

S. Eh, mein lieber Wirth: warum denkt er ſo
Arges wider GOtt in ſeinem Herzen?

Az W. Nun



Er iſt eine gexviſſe Zuverſicht, deß das man
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W.. Nun ſo lege er mir den Spruch aus: wel—
chem ich gnadig bin, dem bin ich gnadig,
und welches ich mich erbarme, des erbarme
ich mich. So liegt es nun nicht an jemandes
Wollen oder Laufen, ſondern an GOttes
Erbarmien. Rom. 9, 15. 18.

S, Halte er ſich jetzo mit dieſem Spruch nicht
auf, ſondern bedenke er nur, wie furchterlich es ſey,
wenn man GoOtt beſchuldiget, er wolle nicht jeder-
mann bertehren und ſelig machen. Wie konnte ein
Sunder im Anfang ſeiner Bekehrung ein Vertrauen
zu GOtt faſſen, wenn dieſes wahr ware; denn im
Anfang ſeiner Bekehrung wußte er ja noch nicht, ob
er erwahlt ſey oder michr: weil er die Kennzeichen
Der Erwahlung noch nieht an ſirh hat:. und doch iſt
dieſes Verrrauen auch zum Anfang der Bekehrung

hochſt nothig. Hernach konnte GOtt ſelber die Gott
loſen nicht mit Recht verdammen, wenn er ihnen
vorher keine Gnade und Kraft angeboten hatte, ſich
zu bekehren: weil es eben ſo heraus kame, als wenn
man einen Blinden ſtrafen wolte, weil er nicht ſehe,
einen Lahmen, weil er nicht gehe, oder einen Tauben,
weil er nieht hore. Alsdann waren nemlich ſolche Leu
te erſt einer Strafe werth, wenn man ihnen ernſt—
lich hatte heiſen wollen, und ſie es nicht angenom
men hatten. Eben ſo verhalt es ſich auch mit den
Menſchen, die verdammt werden; denn die eigent
liche Urſache der Verdammniß iſt dieſe, daß man
dem Geiſt GOttes widerſtrebt, und die angebotene
Snade nicht annimmt; und dieſes heißt mit einem
Wort, der Unglaube. Wer nicht glaubt, wird
verdammet Werden. Was iſt aber der Glaube?

hof
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hoffet. Nun hatten die Menſchen, die GOtt nach
ſeiner Meinung ſchlechterdings verworfen hat, nichts
zu hoffen, weil GOttes Gnade, Chriſti Erlöfung
und die gottlichen Verheiſſunaen vom ewigen Leben
ſie nichts angingen: folglich konnte man ihnen nicht

zumuthen, daß ſie glaubten, und der Unglaube
kounte ihnen nicht als einc verdammliche Sunde zu
gerschnnet werden. Und warum wollen wir uns in
den Gedanken von einer unbedingten Berwerfung vie
ler Menſchen verwickein; da doch die Spruche ganz
klar ſind: GOtt will, daß allen ienſchen ge
holfen werde, und ſie zur Erkenntniß der
Wahrheit kommen, 1 Tim. 2, 4. GOtt will
nicht, daß jemand verloren werde, ſon—

dern ſich jederrmnann zur Siuſſe kehre, 2 Wetr.
3,9. So wahr ich lebe, ſpricht der SErr
Err! ich habe keinen Gefallen am Code
des Gottloſen, ſondern daß ſich der Gotr
loſe bekehre von ſeinem Weſen und lebe. So
bekehret euch nun von eurem boſen Weſen.
Warum wollet ihr ſterben (das iſt, verdammt
werden) ihr vom Hauſe Jſrael? Ez. 33-11.
Aus dieſen Spruchen konnen wir ganz deutlich er
kennen, daß wenn jemand unbekehre bleibt, und
als unbekehrt verdammt wird, die Urſache davon
nicht in dem Willen oder Rathſchluß GOttes zu ſu
chen ſey. Auch ſagt die Schrift von Chriſto: er
hat ſich ſelbſt gegeben fur alie rur Erloſuntt,
1 Tim. 2, 6. und: er iſt die Verſohnung fur
unſere Sunden, nicht allein aber fur die un
ſere, ſondern auch fur der ganzen Welt Sun
de, 1Joh. 2, 2. An dieſe Spruche, die ich in mei
ner Kindheit gelernt habe, halte ich mich getroſt,
und denke nie an die Gnadenwahl, auſſer wenn ich

betrach
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betrachte, wie mich GOtt nicht erſt heut oder geſtern,
ſondern ſchon von Ewigkeit um ſeines Sohns JE
ſu Chriſti willen geliebet, und mich zu einer groſſen
und ewigen Herrlichkeit ohne mein Verdienſt verord
net habe. Mache ers auch ſo, mein lieber Wirth,
und glaube er von Herzen, daß GOtt auch ihn ge
liebet, und ſeinen Sohn ſur ihn in den Tod gege—
ben habe, und ihn ernſtlich gerecht und ſelig machen

wolle.
W. Jch wolte es wol glauben; wenn ich nur

auch fromm werden konnte; und deswegen wunſchte
ich, daß er mir erzahle, wie er fromm worden ſeh.

S. Jch wunſche, daß er mich und alle, die mir
gleich ſind, bald weit ubertrtſſe, und begehre gar
nicht mich ihm als ein Muſiar darzuſtellen/ nach dem
er ſich durchaus richten mußte: doch weil er eiue Er
zahlung von der Gnade, die mir wiederfahren iſt,
von mir verlangt, ſo will ich ihm ſagen, was der
HErr an meiner Seele gethan hat. Jhm ſey allein
das Lob dafur. Es ſind nun beinahe g Jahr, daß
mein Regiment in der Veſtung N. als Garniſon
lag. Unſer damaliger Beicht Vater war ein from—
mer Mann und guter Prediger. Jch und meine Ca
meraten waren zuerſt ſo boshaftig, daß wir ihn
oft ausſpotteten, weil wir horten, er ſey ein ſtren
ger. Mann: auch waren ihm einige Officiers gram,
weil er ſie ermahnt hatte, von ihrem gonlloſen Leben
abzuſtehen: allein er war ein herziich frommer Mann
und iſt jetzt Stad-Pfarrer zu N. Nun dieſer Geiſt—
licher hielt einmal, als das Abendmal gehalten wer—
den ſollte, eine ſehr bewegliche Ermahnung, uber die
Weorte Chriſti vom unfruchtbaren Feigenbaum, die
kuc. 13. 6. 7. 8. 9. ſtehen. Er ſagte, der Wein
berg, von dem Chriſtus rede, ſey jetzo die chriſtliche

Kirche,
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Kirche, der Feigenbaum ein Menſch, der darin ge
boren und erzogen ſeye die Frucht aber ein heiliger
Wandel-, welcher im Glauben an ihn gefuhret wer—
de. Wo iſt nun eure Frücht, fragte er? Jhr haſſet
und derſpottet einen heiligen Wandel. Jhr begehret
keine fruchtbare Feigenbaume zu ſehn. Nun der
HEerr kommt und ſieht und kennt euch. Auch die:
ſen Augenblick ſiehet er tuch, und weiß alle Greuel,
die ißr verubt habt, und alle arge Gedanken, die
ihr wider ihn. und ſeine Knechte heget. (Dieſe Wor
te gingen mir durch Mark und Bein.) Die Fur—
bitte des Weingzartners (Chriſti) hat euch bisher
ndch ethalten. Gr grabet auch um euch und bedun
get euch, das iſt, er laßt euch ſein Wort verkundigen,
und ruhret dadurch eure Herzen. Wenn aber keine
redliche Sinnesanderung und Bekehrung bey euch
erfolgt: ſo wird es zuletzt von einem jeden heiſſen:
haue ihn ab, das iſt, er wird euch in euren
Sunden ſterben und verderben laſſen; wie es ſchon
manchen, wie ihr wiſſet, ergangen iſt. Dieſe Wor

te machten mir wieder ſehr bang, weil ich ohnehin
oft angſtliche Gedanken vom Sterben in mir herum
trug, damals viele von der Garniſon krank waren,
und mir uberdiß plotzlich einige Offieiers und gemei
ne Soldaten einfielen, welche, nachdem ſie vorher
drm Fluchen und der Hurerey ergeben geweſen, theils
plotzlich, theils aber an hitzigen Krankheiten geſtor—
ben waren, nachdem ſie zuerſt bey gutem Verſtand
des gotilichen Worts geſpottet, zuletzt aber in der
Verwirrung ſchrokliche Reden ausgeſtoſſen hatten.
So, dachte ich, wird es mir auch noch gehen, wenn
ich nicht ein anderer Menſch werde. Aber nur jetzz
noch nicht, dachte ich wieder, ſo lang ich noch Sol—
dat bin: allein der Beicht-Vater antwortete mir

gleich
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gleichſam, als ob er meine Gedanken gewußt hatte:
heure, heute, ſo ihr GOttes Stimme ho—
rer, ſo verſtocket eure Herzen nicht. Er fuhr-—
te eudlich den Spruch an, Rom. 13, 13. 14. Laſ
ſer uns ehrbarlich wandeln als am ETage,
nicht in Freſſen und Saufen, nicht in Kam
mern und Unzucht;, nicht in HSader und
Lleid, ſondern ziehet an den HErrn JES
fum Chriſi, und wartet des Leibes, doch al
ſo, daß er nicht geil werde, und erzahlte da
bey, daß dieſe Worte einmal einem Mann, der in
groben Sunden aeſteckt war, ſo zu Herzen gegangen,
daß er ſich von da an GOtt ergeben habe, und durch
ſeine Gnade ein fruchtbarer Feigenbaum worden ſeh.
Dirch dieſe und andere Merie Ideun ich kann frey
lich dieſen ganzen Vottrag nicht mehr nach ſagen)
wurde ich damals ſehe gerubrt. Es dauchte mich,
der Herr Beicht-Vater habe alles zu mur allein
geſagt. Auch mußte ich bey mir ſelbſt bekennen,
daß alles wahr ſey, was er geret hatte. Jch ging
alſo ſehr geruhrt aus der Kirche, und wuſte ſelbſt

nicht wie mir war.
W. Was thatet ihr damals weiter?
S. Jch ſuchte ſelbigen Tags die Stille und Ein

ſamkeit, dachte dieſem Vortrag noch weiter nach,
und fand, je mehr ich ihr nachdochte, daß mir der
rechte Weg darin gezeigt worden ſey. Jch ſeufzete
zu GOtt: betete etliche Gebete aus meinem Beicht
buch, und wunſchte dabey, daß mir jemand noch
weiter ſagen mochte, was ich thun ſolte, daß ich

felig werde. 9W. Wie gings hernach weiter?
S. Als ich hierauf wieder in die Kirche ging, ſo

predigte der liebe Geiſtliche uber das Evangelium

vom
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vom verlornen: Schaf und Groſchen, ſo, daß ich
glaube, GOtt habe ihm's eingegeben, um mir
den rechten Weg weiter zu weiſen. Er wiederholte
dieſen ſchon erzahlten Vortrag im Eingang, und ſtell—
te hernarh vor, wie ein Menſch, dem es bang ſey,
daß er als tin unfruchtbarer Feigenbaum umgeharu
en werden mochte, gerettet werden konne. Er ſagte,
der Sunder ſolle und durfe zu Chriſto naben; doch
durfe er aticht: meinen, als ob er den Anfang mache;
denn JEſus habe ihn ſchon vorher geſucht. Wenn
aber der Sunder dieſes endlich merke: ſo ſolle er jg

nicht weiter davon laufen, ſonvern ſich finden laſſen,
und ſelbſt auch zu Chriſto nahen, denn auſſer JEſu
ſeh und bleibe er unſelig: in JEſu aber finde er Gna
de und Friede, Leben und Seligkeit. Was iſt, ſage
te er, der Geuuß aller Wolluſte gegen ver Gnade
JElſu, und gegen dem himmliſchen Erbe? Er fuhr—
te die Spruche an: KRommet her zu mir alle,
die ihr muhſelig und beladen ſeyd, ich will
euch erquicken, Matth. 11, 28. und: wer zu
mir kommt, den will ich nicht hinausſtoſ
ſen, Joh. 6, 37. Dieſe Predigt ging mit nun
wieder ſehr zu Herzen. Jch dachte: es komme nun
alles darauf an, daß ich. zu JEſu, der mich ſchon

lange geſucht habe, nahe, ihn ſuche, und von ihm
angenommen werde. Jndem ich hierauf zum Abend
mal ging; ſagte ich innerlich zu dem Heiland: ich

wolle mich jetzo von ihm finden laſſen; Er ſolle mich
doch annehmen, ob ichs ſchon nicht werth ſey, und
faßte den veſten Vorſatz, mich nimmer von der Lien
be JEſu und vom Gehorſam der Wahrheit abtrei—
ben zu laſſen, es mochte auch koſten, was es wolte.

W. Dieſes waren gute Gedanken: hat ers aber
hernach auch halten konnen?

S. Nur
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S. NRur Geduld! Jch will ihm erzahlen, wie
es hernach weiter gegangen iſt. Als ich aus der
Kirche kam: ſo dachte ich der Predigt noch weiter
nach. Es war mir leichter als vorher: ich merkte
aber doch, daß ich noch ein ſehr unwiſſender, fin
ſterer und unreiner Menſch ſeh. Jch dachte inſon—
derheit, daß ich, wenn ich zu Chriſto nahen wolle,
richt wiſſe, was und wie ich: mit ihm reden ſolle.
Auch hatte ich gern gewuſt. wie ich verſichert wer
den konnte, daß mich JEſus angenommen habe.
Jch wunſchte alſo ſehr, mit dem Geiſtlichen re—
den zu konnen, war aber ſchuchtern, zu ihm hin
zugehen. Endlich fugte es GOtt, daß ich ihm auf
der Gaſſe begegnete: da ich ihn dann um Erlaubniß
bat; Zzu ähnen zu kennnnvimehn ihur qllein zu
ſprechẽn.  Er ſahe mich ſtarr, und mit PVerwunde
rung an, weil er mich als einen boſen Menſchen ge
kannt hatte; gab mir aber die verlangte Erlaubniß
mit freundlichen. Worten, und beſtimmte mir die
Stunde, in welcher ich ihn allein antreffen konnte.

W. Was hat er dann damals mit dem Herrn
Beicht: Vater geredt?

S. Jch hab ihm erzahlt, wie ich durch ſeine
Beicht-Rede und Predigt geruhrt und uberzeugt
worden ſey, und wie ich mich nun entſchloſſen habe,
dem HErrn JEſu zu dienen und nachzufolgen, es
mochte koſten was es woltt.

W. Was ſagte er dazu?
S. Er freuete ſich ſehr daruber, und wunſchte

mir Beſtandigkeit, fragte mich aber, ob ich allen,
auch den liebſter Sunden, abſagen wolle, und ob
ich auch den Spott und Haß der Welt, der auf mich
warte, ubernehmen wolle.

W. Was antwortet ihr darauf?
S. Jch
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S. Jch ſagte: was ſoll ich thun? Hinter mir
iſt die Holle: vor mir der Himmel. Zuruek kann
umd will ich alſo nimmer.“ Auch ſehe ich wol ein,
daß ich allen, auch den fliebſten Sunden, abſagen
muſſe, und habe mich auch dazu entſehloſſen. Denn
was nutzte es mich, wenm ich jehen Stricke abriſſe,

und mit dem eilften angebunden bliebe? Jch ware
alsdatin doch ioch ein Gefangener. Was aber den
Spott und Haß der Welt anbelangt; ſo meine ich
nichi, deiß ich ihn achten wolle: denn ich habe auch
bisher als ein Welt-Kind keine wahre Liebe und
Treue beynder Welt gefunden. Wenn ich nur beh
dem HErrn JEſu Gnade finde, und ſeinem Zorn,
vrt uber bie Welt ausbrechen wird, entgehe, ſo mag
mirs dabey gehen wie es will.

W. Habt ihr aber nicht auch den Herrn Beicht:
Bater gefragt: was ihr mit dem HErrn JEſu re
den ſollet, wenn ihr zu ihhnm nahen wollet?

S. Jch habe ihm dieſe Frage vorgelegt, und er
hat mit darauf geautwörtet: ich durfte mir auf das
Reden mit dent Heilaud Richt bange ſeyn laſſen. Er
verlange von einem bußfertigen Sunder keine kunſt
liche Vorträgt. Jch ſolle ihm ſagen und klagen,
was mich drucke und bekummete. Jch ſolle mir von
ihm ausbitten, was zum Seligwerden nothig ſey.
Weil nun nicht moglich ſey, daß die Gebete, die
ich auswendig gelernt, oder die in den Buchern ſte—
hen, iinmer mit meinem Zuſtand ubereinkommen:
iſe ſoll ich fleißig aus dem Herzen beten. Als
äith ihnutt weiter bat, er mochte mir recht eigent
lich ſagen, ws und wie ich aus dem Herzen beten
ſolle; weil ich ſo ungeſchickt dazu ſey: ſo ſprach er
zu mir: ich konne ungefahr ſo zu dem lieben Heis
land ſagen: ſiehe mich mit Gnade an, HErr JEſu—

E B Jch
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Jch bin bisher ein boſer Menſch, ein Welt-Kind,
ein verirrtes und verlornes Schaf geweſen:. aber nun
komme ich zu. dir. Nimm mich an. Vergib auir mei

ne viele und groſſe Sunden. Reinige mich mit deinem
Blut, erleuchte mich.mit deinem Licht, ſtarke mich mit
deiner Kraft. Mache mich zu einer neuen Kreatur.
Bekehre mich, ſo werde ich bekehret, hilf du mir,
ſo wird mir geholfen und dergleichen. Er ſagte auch,
ich durfe dieſes alles auch zu GOtt dem Vater be
ten, und der heilige Geiſt, der in der Bibel ein
Geiſt des Gebets heiſſe, werpde mich ſchon beten leh
ren, daß ich hernach ſeiner weitern Unterweiſung
nicht mehr bedurfe.
D. Hat er damals ſonſt nichts mit euch geredt?

S. Jch erinnere zeiner Re
den, die damals wie uiine Seele einfloſſen: doch fallt mir ein, daß er auch geſagt
hat, ich ſolte mich jetzo ja nicht darauf legen, jeder
mann zu lehren und zu bekehren, weil ich mir da—
durch ſelber ſchaden wurde; guch ſolte ich von deun
jenigen, was in meiner Seele vorgehe, jetzo mit
meinen Kameraten nicht reden; weil ſie ſich nur
durch Laſtern und Spotten verſundigen wurden. End
lich ermahnte er mich in meinem Soldaten-Dienſt
treu und punktlich zu ſeyn, weil ſonſt der Name Got—

tes meinetwegen verlaſtert. werden wurde.
W. Jch bin jetzo ſonderlich begierig, von ihm

zu horen, wie es ihm mit dem Beten aus dem Her
zen gegangen ſeye denn es dunkt mich doch fur einen
unſtudirten Menſchen ſchwer zu ſeyn, aus dem Her

zen zu beten. 6S. So habe ich ehmals auch gedacht: aber es iſt
wahr, was mein lieber Herr Pfarrer ſaate, ja was die
Bibel ſelber ſagt, daß. nemlich der heil. Gtiſt ein Geiſt

des
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des Gehets ſey. Er lehret beten. Je mehr man ſich
darin ubt, deſto beſſer kann mans. Verſuche ers auch,
mein lieber Wicth:. ſo wird ers erfahren.

W. Er hat mir vergeſſen etwas zu ſagen. Jch
mochte auch wiſſen, was ihm ſein Herr Pfarrer auf
die Frage: wie er der Guade des HErrn JEſu ver
ſichert werden tolüe „geantwortet habe.

S. Ex hat mit hierauf kurz geantwortet, und ge
ſagt: er konute mir jttzo ſolches noch nicht deutlich
machen, ich werde es aber tuhlen, wenn mit der
HErr JEſus Gnade exzeige. Jndeſſen ſolle ich dar
nach hungern und durſten, ünd. darum bitten, und
mich auch das Warten nicht verdtieſſen laſſen. Als
ich mit diefer Antworkriicht ganz zufrieden ſeyn wol
fte, ſo ſprach er endlich, ich folle Achtung geben, wenn

mich der HErr JEſus die Erquickung fuhlen laſſe,
die er allen Muhſeligen und Beladenen, welche zu
ihm kommen, verheiſſen habe, (Matth. 11, 2.)
voder, wenn er mich als ein. jetzt gebornes Kindlein
ſeine Freundlichkeit ſchmecken laſſe (1 Petr. 2, 2. 3.)
Und hiemit miufte ich datnals vergnugt ſeyn.
Wo. Jgh ſinbchte gerü noch mnehr mit ihm reden:
wir werden aber dißnal geſtort: hier kommt jemand:

wer iſt er?
S. Es iſt ein Corporal von meiner Compagnie.

Corporal. Guten Abend. Was macht ihr hier.
Jch meine, ihr betet.

W. Wir beten nicht, ſondern haben nur ein gu—
tes Geſprach miteinander.

S. Unpd wenn wir auch gebetet hatten, ſo ware
es keine Schande fur uns, die wir Chriſten ſind.
Corp. Schweige er nur, ich weiß wohl, daß
man ihm nichts abgewinnt: mache er aber nur ſei—

nen Wirth zu keinem Narren.

B 2 S. Da
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S. Damit hats keine Gefahr. Wir reden von
GOttes Wort miteinander, und GOttes Wort hat
ſchon viele Narren geſcheud, und noch keinen ge
ſcheuden Menſchen zum Narren gemacht. Wenn man
nach der Wahrheit reden ſoll: ſo iſt niemand geſcheud,
als wer ſo beſchaffen iſt, daß er die Gnade des groſ
ſen GOttes genieſſen, und eine ſelige Ewigkeit hof—
fen darf. Was iſt aber die Urſache, daß der Herr
Corporal zu uns komint, will er bey uns niederſitzen?

Corp. Jch kann mich hier nicht verweilen. Was
mich veranlaſſet hat hieher zu kommen, iſt dieſes, daß
der Herr Beicht? Vater mir auf der Gaſſe, da er
vom Lazareth heimging, begegnet iſt, und mich er—
ſucht hat, ihm zu ſagen, dan er morgen Vormit
tags um 1o Uhr zu u  pue 0 D—

—ül—
Corp. Adjeu. h

S. Jch wuuſche ihm eine gute Nacht. Dieſer
Corporal, mein lieber Wirth, iſt dem Anſehen nach
ein rauher Mann, ich habe ihn aber doch lieb, weil
ich weiß, daß er manche gute Ruhrungen, und uber
diß gegen ſeinen Nachſten eiti aufrichtiges Gemuth
hat. Freylich hindern ibn gewiſſe Schooß-Sunden
an ſeiner Bekehrung, von denen ich aber jetzo nichts
ſagen mag, weil ich uberhaupt nicht gern von mei
nes Nachſten Fehlern rede. Jch muß aber jetzo auch

weggehen. Wenn wir wieder eine ruhige Stunde
haben, ſo wollen wir mehr miteinander reden.

Drittes Geſprach.
Redende Perſonen: der Pfarrer, der vori

ge gemeine Soldat und ein kranker Feld

Wabel
Sol



Soldat. Guten Morgen, Herr Pfarrer. Es
bat mir der Corporal.  in Jhreni Namen befoh
len, zu dieſet Zeit beh Jhnen zu erſcheinen: ich will
alſo vernehnſtn, was Sit ünir befehlen werden.

Pfarrer. Es iſi mir ſieb, daß er zu mir kommt.
Jch habe ihm nur zu ſatien, haß ſein Landsmann,
der kratzke RtldWabel iin Lazareih, ein groſſes
Verlqugen habẽ ihn zit ſprechen. Gehe er alſo zu ihm
hin, und koriime er hernach wieder zu mir, und ſar
ge er mir, was er von ibhin gtbort und mit ihm ge—

redet habe.
S. Jch will thun- wie gtie hefrhlen.

uòz tGuten Morgen, mein lieber Bruder. Wie ſtehts

um dich. Jch ſehe, daß du ſehr krank biſt.
Leld-Wabel. Ach, wie iſt mirs ſo lieb, daß

du zu mir konimſt: Jch wmieüie, ich hatte nicht ru—
big ſterben können, winn du nicht gekommen wareſt;
verjeihe mir doch·ce? was ich dir zu leid gethan
habe.S. Jchh boeiß uichttwas ich dir verzeihen ſoll.

geld? W. Ach dinteſt du dann nicht mehr dav
an, wit ich dich vſt! einein Narren, Kopfhanger,
Heuchler u. ſ. w. geſcholten; wic ich geſagt habe, der
Teufei werde dich noch holen. Und, ach! ich muß es
dir nün bekennen, daß ich es geweſen, der dich bey
dem Herrn Hauptmann angeſchwarzt, und ihn gegen
vich go!ungnadig gemacht habe.
S.! Mun das ſind alte Sachen, an die ich nim
mer gedacht. habe. Es iſt aber qut, daß ſie dir jetzo
vor Augen geſtellet werden. Woher kommis aber,
daß du mich jetzo um Berzeihung bitteſt? Biſt du
dann jetzo andets geſinnet als ehmals?

B 3 Leld
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Leld. W. Ach, es iſt mir gar anders! Jch heule
vor Unruhe meines Herzens. Mein Herz bebet, meine
Kraft hat mich verlaſſen, und das Licht meiner Au
gen iſt nicht bey mir. Meint Liehen und Freunde,
nemlich meine Sauf Syiei Fluch: und Spotte
Kameraten ſtehen gegen wir und ſcheuen meüre
Plage, und meine Nachſten ireteu ferne. Aber du
biſt jetzt mein liebet Bruer. Du haſt ijumer recht
gehabt. Ach, daß ich dit auch gefölgt hatte! Nun
muß ich bald ſterbeir; LWerzeihe nür aber doch noch
vorher, was ich dir un leide gethan habe, und. gib
mir deine Hand dargquf.

S. Seny meinethalben ganz ruhig. Jch habe dir
ſchon lange pergebeu ꝓrinn vergehe draichrrjetzt von
Herzen. itte ibet ur duch Gott autt Vergubung
deiner Sunden. ue— J—Feld-W. Ach ich habe es ſchon gethau und
ſeufje immer zu GOtt. Meineſt dun aber, er wer—
de mich, der ich ſo ein groſſer Sunder bin, noch zu
Gnaden annehmen?

S. Seinerſeits ſoll es nichtfehlen. Denke qu den
Schacher am Kreutz, dem noch Gnade wiederfahren
iſt. Denke an Paulum, der Tim.1, 13.) ge—
ſchrieben hat: ich war ein Laſterer und ein
Verfolger und ein Schmaher: aber mir iſt
Barmherzigkeit wiederfahren, denn ich habs
unwiſſend gethan im Unglauben. Und wie—
derum; das iſt je gewißlich wahr und ein
theures werrhes Wort, daß Chriſtus JES
ſus kommen iſt in die Welt, die Sunder ſe
lig zu machen, unter welchen ich der fur—
nehmſte bin: aber mir iſt Barmherzigkeit
wiederfahren, 1Tim. 1, 15. 16.

Leld—



VLeldW. Ach ich habe zu lange gewartet. Wenns

nur nicht zü ſpät iſt. ut e i.e S. Halte dich jetzo damit nicht auf. Glaitbe an
dem HErrn JEſum der aüch dich mit ſeinemBlut
erloſet hattKelð XO. Darf ich dann? an ihn dtauben?

Sher Durttharfſe! nicht nur, fondern du ſollſt ka
thun. Sein Verdteiſt geht auch dich an. Er iſt
ba Panm Bttes, das der Welt und auch. drine
Sündẽnchetragen hat. Er iſt der gute Hirt, der auch

bith J ichound anf ſeine Achſeln n  urnd zitlfeinereerde
traack oltte ſen urrn oirn i ate rasteld enthhas tlauttet·trbſtlich. Meineſt du,
daß es mich auch angehe?

S. Jch  meine es nicht nur, fondern glaube es
ganz gewiß. Hat der Hriland mich angenommen,
der ich ſo ein groſſer Sunder war als du, ſo wird er
dich: aulch lannehimen. Giehe, der Huland iſt jetzo
iniſichtbat· da.? KufferrtnieZuvekſicht gegen ihm: der

bellige: Gaſt dtils in dit wirken. Ee, der HErr
JEſus; will pich begnavigen.: Er  will dir alle deine
Siumden vergeben, und vich felig machen. Jſt die
Sunde beh vir mchtig worden? ſo ſoll doch ſeitle
Gnade bey dir viel inachtiger ſeynt

Leld-W.. Jch weiß nicht wie mirs geht. Es
wird mir ganz keicht uber deinem Zuſpruch. Ach lie—
ber Heiland! iſts moglich, daß du mich gottloſen
Gunder hegnadigeſt, daß du mir alle meine Sun—
den dergibſt, und mich ewig ſelig machen wilſt?
Ach hatte ich mein Leben beſſer gefuhrt! Nun muß
ich ſterben. Du muſt mich eben als einen Menſchen,
der nichts guts gethan hat, aus Gnaden ſelig ma—
chen.

B 4 S. Freny
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S. Freylich aus Gnaden. Glaubeaber, daß
kein Menſch anders ſelig wird als aus. Gnaden.

KeldW.. Ach was fur,ein ſuſes Wotrt iſt das
Wort. Gnade. Jch habe es oft gehort, aber nie he
dacht: und die Sache ſelbſt nie empfunden, wie ich
ſie jetzo eupfinde.  Jch. glaube nun, daß ith aus
Gnapden ſelig werde: gher meineft du woht, ichwer
ne dieſe Gnade nicht, wirher nertieren.S. Die Empfinbung  derfelben kann fich wohl

verandern. Du muſt dich aber an das hewiſſe mah
re. Wort BOttes halienn, nſotlches dich quf eine. un
Betrualiche Weiſe varſichert, daß JEſus Ehriſtus
ſein Blut fur alle arme Sunder und auch gfur dich
vergoſſen habe, dat. er ju. die Welt gemnnmen ſey,
die Sunder und auch LDich Slin  u duiß ex 2

dem Vater ſey u. ſ. w. Mit dieſen und dergileichen
die Sunder annuhme  dig r aht cnrrnere ben

Wahrheiten gehe um, daran halte dich im Gläuben,
es mag dir daben innerlich ſchwer oder leicht ſeyn.
Deine Krankheit iſt ſo vbelchafien; daßz daher. eine
naturliche Bangigkeit entſtehen muijß. Dieſe, leide
denn geduldig, und halte dich dahen mit inein ſtil
len Verlangen und Vertrauen. an den Heiland, der
dich noch veſter halten, und nicht verlaſſen noch vert

ſaumen wird. Laß dich durch nichts. zerſtreuen. Jn
einem Lazareth wird vieles geredet, gib aber du auf
das wenigſte Achtung. Die Welt geht dich jetzo nicht
mehr an, weil dich GOtt bald von derfelben abfor

dern wird.
7SeldeW. Ach was geht mich die Welt an, in

welcher alles eitel iſt: hiugegen iſt der Heiland ſuß,
freundlich und gnadig. Ach warum ſolte ich nicht
ipimer an ihn denken und zu ihm beten, da er mir,
wae ich jetzo glaube und fpure, ſo groſſe Gnade er—

zeigt
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zeigt hat, und mich ewig ſelig machen will. Jch Ii
war im Anfange meiner Krankheit noch ſehr leicht u
ſinnig, weil ich keint Schmerzen fuhlte, wie es bey nn

der Schwindſucht gewohnlich iſt, und ſie deswegen
F

nicht fur gefährlich hielt. Es kam aber der Herr
Pfarrer ins Lazareth, und redete mir und andern
Kranken ſcharfins Gewiſſen. Er ſtellete uns vor, z
wie. wir, init unfern Sunden GOttes Zorn und Un J
guade, ja die Holle ſelbſt verdient haben, und be

Jſchtieb dieſe Holle recht furchterlich. Er ſagte auch,
L

wie gefahrlich es ſey, wenn ein Geſunder, zu geſchwei iſ
gen ein Krauker, feine Byſſe o lange aufſchiebe, bis

J tnibm der Ten auf ver Zunge ieh, und erinnerte uns,
daß es auch cine heuchleriſche Buſſe gebe, mit wel

j

cher viele ſich ſelbſt betriegen. n
S. Was dachteſt du danu uber dieſen Zuſpruch? eunſ

den Herrn Pfgrrer, uno dachte, wenn er uns nur Ar
Keld-Wo.. Zuerſt wurde ich ganz unwillig uber J

verdammen wolle: ſo konne er wegbleiben. Aber
mun ſebe iche  ein, daß er recht gehabt, daß ers gut J

J

7

f—

J

L

nie geweſen iſt. Doch ich muß aufhoren: das Re— J

gemeint, und daß ſein Zuſprurh wenigſtens mir no h
J

thig, und heilſam geweſen: denn nachdem er mich J ſuung

etlichemal beſfucht hatte: ſo ging ich in mir ſelber, ſui
J n—und GoOtt ſtellete mir meine Sunden, und ſonder—

lich auch die Sunden, die ich wider dich begangen r

habe, ſo unter Augen, daß mir ſehr angſt und bange
uiß

wurde. Jch betete auch, wie mich der Herr Geiſt— rl

liche anwies, zu GOtt um Gnade, und bekam zu h
weilen einigen Troſt: nach welchem ſich doch die fult

nAngſt meiner Seele immer wieder einſtellete. Jetzt
uniſt mirs aber ſo leicht und ſo wohl als mirs noch

den wird mir ſehr beſchwerlich.
LS. So darf ich dann hoffen, daß wir einander im

B5 Him gitJ
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Himmel antreffen, und da das Lamm GOttes, das
uns erloſet hat, ewiglich lieben und loben werden.

Feld-W. Ja.S. Auch der Tod wird unrs nicht ſcheiden von der

Liebe GOttes, die in Chriſto JEſu iſt.
Feld 2W. Nein.
S. Furchte dich nicht, lieber Bruder! JEſut

Chriſtus hat dem Tode die Macht genonimen, und
Leben und unvergangliches Weſen ans kicht gebracht
durchs Evangelium. Gott, der in dir angefangen
hat das gute Werk, wird ks auch vollfuhren bis auf
den Tag JEſu Chriſti. Jch emnpfehie dich der Gna—
de GOttes. Sein Friede, welcher hoher iſt denti
alle Vernunft, bewabte dein Henliddeint Siu
nen in Chriſto JEſu.geld W. Jch baũte dit; beht kinttr ett

fur mich.
S. Jch wills thun. Der Herr ſey mit dir.
S. Nach ihrem Befehl komue ich wleder zu Jb

nen, Herr Pfarrer.Pfarrer. Kommt er. aus dem Lajzareth her?
Wie hat er den Feldwabel da angetroffen.

Il

S. Sehr krank.Pfarrer. Aber wie nach ſeinem Seelen: Zuſtande?

S. Er war bußfertig und gnadenhungerig, und
zuletzt ruhig und getroſt.

farrer. Warum hat er dann ihn zu ſprechen
verlangt?
—S. Er hat mich wegen ehmaligen Beleidigungen,
die ich ſchon vergeſſen hatte, um Verzeihung gebe—
ten, und ich habe ihm dieſelbe von Herzen und gern
zugeſaat.

Pfarrer. Was hat er weiter mit ihm geredt?

J“



S,. Jch habe ihm, wie er mich durch ſeine Kla ſt!
gen und Fragen veranlaſſete, allerley evangeliſche eh

ben an den HErrn JEſum aufgemuntert. fhl

ĩ

Wahrbeiten vorgehalten, und ihn dadurch zum Glau n

Pfarrer. Meint er dann, der kranke Feldwa—
bel werde die Seligkeit erlangen?
J S. Jtrh halte es dafur.
Pfarret. Es iſt eine mißliche Sache um die ſpa
te Bekehrung, wie ein gewiſſer Gelehrter in einem
beſondern Buch bewieſen hat. Es ſcheint eben, man

J

konne dabih! nirhti ſo viel Augend nud Rechtſehaffen.
J

heit rttiehen aogunt Gellgwerden nothig iſt.
JS.Jch bin kein Gelehrter; doch, wenn mir er—

iſfiaubt iſt, etwas zu ſagen, ſo halte ich dafur, daß
L

es eben darauf ankomme, daß derjenige, der ſich
9bekehrt, Gnade erlange. Wie viel Tugend und

Rechiſchaffenheit er erreiche, kann man freylich ſo
eigentlich nicht wifſen; wiewohl es doch nichts gerin it
ges iſt, wenn ein Menſch ſich ſelbſt nach der Wahr iheit erkennet, alles fündhafte Weſen redlich verab— e
ſcheuet; Chriſtum durch ſeinen Glauben ehret, und

Ulſetwa auch ſeinem Nachſtenn die Beleidigungen ans
einem innern Antrieb abbittet. Dieſes alles dunkt rinl

J

l

wenige Stunde nach ſeiner Begnadigung in das J

mnich ſchon viele Tugend und Rechtſchaffenheit zu ſehu. J
Allein die Gnade gibt freylich allein den Ausſchlag.

uDer Gichtbruchige ware ſelig worden, wenn er,
nachdem er die Vergebung ſeiner Sunden empfan— J

gen, ſogleich geſtorben ware, und der Schacher iſt

Paradies gekommen, ob er ſchon ſeine Rechtſchaffen
nheit durch Werke nimmer offenbaren konnen. Weres nicht fur moglich halt, daß ein Menſch durch die ĩ

dem JMacht der Gnade auch ſchnell als ein Brand aus
1



dem Feuer geriſſen werden konne, beſchuldiget die
groſſen Herren einer groſſen Tyranneh.

Pfarrer. Wie verſteht er dieſes?
S. Jch verſtehe es ſo. Wenn uber einen Sol

daten Kriegs Recht gehalten wird: ſo iſt es gewiß,
daß derſelbe Soldat bis auf dieſe Zeit ein gottloſer
Menſch geweſen ſeh. Wenn ihm nun durch das
Kriegs:Recht das Leben abgeſprochen; wird: ſo hat
er noch einige wenige Tage bis zur Execution ubrig.
Wenn nun keine ſechnelle Bekehrung moglich ware

ſo folgte daraus, daß die groſſen Herren eine groſſe
Tyraunen begehen, weil ſie einen jtden ſolchen Sol
daten durch das Kriegs-Recht njcht nur zum leibli
chen Tod, ſondern auch zur Holle verdammen.
Pfarrer. Sungk  en- iplrt- es alſoe ttt
letzten Tage ſeines Lebens anſtehen iieſſe.
rathſam daß. ein jeber ſeine ektprnig bie auf die

S. Ach uein. Jch weiß, daß der Aufſchub der
Bekehrung einem Menſchen zu ſeinem ewigen Ver—
derben ausſchlagen konne. Wie mancher ſtirbt ſchnell?
Wie viele.verlieren den Berſiand ben Zeiten,“ wenn
ſie krank werden? D Und wie viele werden dutch
Schmerzen gehindert ſich zu beſinnen- und nachzu—
denken? Die Menſchen wiſſen nicht, was die Be—
kehrung ſey, wenn ſie dieſelbe aufſchieben. Sie 'iſt
ein Uebergang aus einem ſchlimmen und unfeligen
Zuſtand in einen guten und ſeligen. Iſt es nun nicht
ein groſſer Unverſtand, wenn mañ dieſen Uebergang

vorſetzlich aufſchiebt? Auch gereicht dieſer Aufſchub
dem HErrn JEſu zur groſſen Schmäch; denn wenn
ich von einem Herrn berufen werde in feinen Dienſt
zu treten, und ich ſchiebe den Eintritt in dieſen
Dienſt lang auf: ſo zeige ich damit an, daß ich ikn
fur einen boſen Herrn halte, und bey ſeinem Dieuſt

un



unglucklich zu werden befurchte. Solche Gedanken
haben aber viele Menſchen bey ihrer unglaubigen
Finſterniß von dem HErrn JEſu und dein Dienſt,
den man ihm leiſten ſoll, und ſchiebet deswegen die
Bekehrung zu ſeiner Schmach und zu ihrem eigenen
groſſen Schaden auf. Endlich kann ſich kein Meuſch
aus eigenen Kraften bekehren: ſondern es muß ihm
dazu Gümnde von GOtt dargereicht werden: folglich
ſoll er dieſe Gnade dazu anwenden, ſo bald iſie ihm
dargereicht wird. Dieſes alles glaube ich, halt aber
doch in meiner Einfalt davor, daß die Gnade GOt
tes einen Sunder auch ſchnell bekehreun und retten
konne. Jrre ich num, ſo wolle mich der Herr Pfar

ret ank GOites Wort zurecht weifen.
Pfarrer. Jch habe wider dasjenige, das er jetzt

geredet hat, nichts einzuwenden. Bleibe er nur in
der Demuth. OoOtt ſtarke ihn in ſeinem Glauben.

S. Jch danke fur den uten Wunſch, und em
pfehle mich ihnen. Leben Sie wohl.

ZViertes Geſprach.Redende Perſonen: der vorige gemeine Sol

dat, ſein Wirth und ein Feldſcherer.
Wirth. Jch freue mich, daß wir wieder allein

beyſammen ſind, und bin ſehr begierig die Erzah—
lung von ſeiner Bekehrung vollends anzuhoren, wor—

in uns geſtern der Corporal geſtort hat.
S. Jch will gern darin fortfahren: wo ſind wir

aber ſtehen geblieben?
W. Er hat mir zuletzt erzahlt, was ſein Herr

Beichtvater mit ihm getedt hat, da er das erſtemal
zu ihm kam. Wie iſts aber hernach weiter gegangen?

S. Jch ging damals gutes Muths von dem
Herrn
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Herra Beichtvater weg, wiederholte ſeine Reden
in meinem Gemuth, und befliß mich nach ſeiner
Anweiſung zu thun. Jnſonderheit las ich fleißig
in der Bibel, und ging oft allein in einen Gang
oder andern einſamen Ort der Caſerne und ubte mich

in dem Beten aus dem Herzen. Auch wenn ich die
Wache verſehen muſte, ging ich in meinen Gedan—
ken mit GOtt um und betete innerlich zu ihm. Frey
lich kamen mir oft wider meinen Willen ſundliche
oder doch unnothige Gedanken darzwiſchen: ich faßte
mich aber bald wieder, und that mir ſelber Gewalt
an in meinen geiſtlichen Betrachtungen und im Be
ten fortzufahren. Was mein auſſerliches Leben an—

belangt: ſo fugte es der treue GOtt wunderbarlich,
daß mich nieimand ſonderlien. antaſtete. Meitze Ka
meraten merkten üücht  wan r mir vorging, und
hielten vermuthlich meine Stille und Etngezogenheit
fur eine naturliche Moroſitat, die ſie vorher mehr
malen an mir wahrgenommen hatten, und lieſſen
mich alſo unangetaſtet.

W. Es wird aber nicht lange ſo gewahrt haben.
S. Ach nein! denn indem ich mich ſo in geiſtli

chen Betrachtungen und ini Beten ubte, von groben
Ausſchweifungen mich zuruckzog und mir ſchon auf
meine Frommigkeit etwas einbildete: ſo geſchahe es,
daß ich einmal fruh Morgens ſehr finſter und be
angſtiget aufwachte. Jch wolte beten, konnte aber
nichts rechts zuſammen bringen, ſondern muſte mich
mit kurzen Seufzern behelfen. Weil ich nun eben
damals wieder die Wache verſehen muſte: ſo ging
ich auf meinen Poſten, und wolte den Tag nach der
vorigen Weiſe zubringen; allein es wolte ſich nicht
ſchicken, weil mich GOtt etwas neues erfahren laſ—

ſen wolte.
W. Was
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Wa. Was dann?S. Jch war wenige Minuten auf meinem Po—

ſten: ſo wurde meine Seele durch den Anblick.eines
vorubergebenden Menſchen, der ehmals mein Ka
merat im Sundigen geweſen wax, auf das Ange—
denken meiner vorher begangenen Sunden gelenkt.

W. Habt ihr dann vorher nie daran gedacht?
S, ZJa, aber nicht ſo wie damals. Damals
wurde mnir nemlich mein Lebenslauf von Kindheit an
ſehr nachdrucklich vor Augen geſtellt. Mein Unge—
horſam gegen meine Eltern, die Lugen, womit ich
ſie zuweilen hintexgangen, ein Diebſtahl, den ich als
ein Cnahbe in eines Rachbars Garten begangen, die

Eunden, welche ich nach den Schuljabren ausge—
ubt, meine Soldaten-Sunden, kurz, mein ganzer
ſundhafter Lebenslauf wurde mir vor Augen geſtellt,
und zwar zu einer ſolchen Beſchamung, daß ich mein-?
te, die Erde ſolte mich nicht mehr tragen, und die
Sonne nicht mehr anſcheinen. Auch wurde ich in—
nerlich an die Frage und Antwort gemahnt, die ich
in meinen Schuljahren gelernt hatte: was verdienen
wir mit ſolchen Sunden? Nichts anders, danu
GoOttes Zorn und Ungnade, auch allerley zeitliche
Straten, und dazu die ewige holliſche Berdamm
niß. ESiehe, ſagte ich zu mir ſelber, da haſt du
dein Urtheil. Alles mogliche Ungluck in der Welt iſt
dein verdienter Lohn, und die Holle noch dazu. Es
kamen mir auch die Gedanken ein: alles dein bishe—
riges Peten iſt lauter Nichts geweſen, und es wird

dir auch ferner nichts helfen: bleibe lieber wer du
geweſenrbiſt: ſo haſt du doch auch eine Freude in
der Welt, ehe du zur Holle fahreſt. Jch zweifle
aber nicht, daß dieſe Gedanken vom Teufel herge—
kommen; da ich hingegen die Vorſtellung meiner

—S



32
Sunden, und meines verdammlichen Zuſtandes dem

Geiſte GOttes zuſchreibe.
W. Er macht mir bang; denn wenns ihm ſo

gegangen iſt: wie wird es mir gehen, der ich auch
ein groſſer Sunder bin? Fahre er aber in der Er—
zehlung fort.S. Als ich von der Wache abgeloſet worden,

und in meine Stube gekommen war, merkten meie
ne Kameraten, daß ich ſehr niedergeſchlagen ſey,
und mir Thranen in den Augen ſtehen. Sie fragten
mich hierauf, ob ich krank ſey? ob mir jemand et—
was zu Leide gethan habe? ich antwortete aber nein.
Als ſie nun fortfuhren mich zu fragen, und durchaus
die Urſache meiner Betrubniß wiſſen wolten: ſo ent
fuhren mir endlich die Worte! ach meine Sunden!
ach ich bin verloren! Sie ſuben hierauf einander
an. Einige lachten: andere wolten mich troſten, und
dieſe letzte waren mir noch die beſchwerlichſte.

W. Was ſagten ſie dann?
S. Gie ſagten: ich ſey kein ſo groſſer Sunder,

als ich mirs einbilde. Alle Menſchen werden ſelig.
Mit den Soldaten nehme es GOtt nicht ſo genau.
Die Holle ſey nicht ſo heiß, und wenn man ja drein
komme; ſo werde inan bald wieder heraus kqpnmen,
und was dergleichen tolle Reden noch mehr waren.
Jch ging hierauf aus der Stube weg, und an einen
einſamen Ort, wo ich genug weinte, und dabey zu
dem HErrn unm Gnade flehete, bekam aber noch kei
nen rechten Troſt, wiewohl mirs doch ein wenig
leichter wurde.

W. Es iſt freylich fur einen gemeinen Soldaten,
der in einer Caſerne iſt, eine beſchwerliche Sache,
daß er Tag und Nacht unverſtandige und muthwilli-
ge Leute um ſich habeit muß, bey benen er kaumi et

was
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was.gutes :denken, zir geſchweigen reden, leſen und
beten kann.? Hitrin hat es ein Officier, aber auch
ein Burgeriund Bauer beſſer als er.

S. Frehlich iſt es ſo.r Um aber wieder in meiner
Erzehlung fobtzufahren; ſo ging ich von da an eine
Zeitlang ehr: niebergeſtchlagen dahin, wiewohl ich
doch dabey meine Soldatendienſte punktlich verrich
tete. Es ſelen: mir aber immer neue Sunden ein, z
B. daß irh einmal eines frommen Menſchen zu ſei
ner groſſen Betrubniß geſpottet, daß ich die Worte
der heiligen Schrift zum Scherz gemißbraucht, daß
ich etwas/ das etliche Gulden. werth war, gefunden,
und es dem; Eigenthums Herru, den ich doch wuſie,
ncht wieder gegeben, ja es verlaugnet, da man dar—

nach fragte.
W. Warum ging er aber nicht wieder zu ſeinem

Herrn Beichtvater, um Troſt bey ihm zu ſuchen?
S. Jch dachte wohl au ihn, aber einerſeits war

ich ſo niedergeſchlagen, daß ich mich auch vor ihm
furchtete und heſorgte, er werde mich, wenn ich ihm
meineir Zuſtund eutdeckte; verabſcheuen und von ſich
weiſen? anderſeits wolte es ſich auch auſſerlich nicht
ſchicken? daß ich ihn beſuchte, wenn ich mich dazu
entſchloſſen hatte. Endlich bekam ich doch eine ſchick
liche Zeit dazu, und wagte es zu ihm hinzugehen.

W. Nun bin ich begierig, wie es da abgelauffen
ſeh.S. Der Herr Beichtvater merkte es alsbald, daß

ich ſehr traurig ſeh. Als ich reden wolte, fing ich
an zu weinen. Endlich ſagte ich ſchluchzend: ach
Herr Beichtvater, ich bin der groſte Sunder. Jch
bin verloren.

W. Jagte er ihn alsdenn fort; wie er befurch
tet hatte?

C S. Ach
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S. Ach nein. Er gab mir die freundlichſten Wor
te. Er ſagte, daß meine jetzige Beklemmung eine
Wirkung GOttes ſey, die zu meinenrieheil aus—
ſchlagen werde. Auch. fragte er mich, was mich be
ſonders in meinem Gewiſſen angſte und drueke, und
ich bekannte ihm ſodann einige meiner grobſten Sun
den, wovon ich ſogleich vine Erieichterung verſpurte.

Rachdem ich ihm hierauf ausfuhelich erzeblt hatte,
wie ich auf der Wacht in dieſen nuſtandhigein gr
rathen ſey, wie lang er ſchon wahre, und wie ich
von meinen Kameraten verſpottet und verachtet wer—

de: ſo fragte er mich, wohin dann jetzo; das wahre
Verlangen meiner Seele gehe: und ich antwortete:
nach Gnade. Jch.mochte gern, Gnade hey Gott
finden, und zugleich Kräft puginem heiligtn Aehen.
Um mich auf die Probe zu ſetzen, ſagte ehieruif:
will er nicht lieber zu einer luſtigen Gefellſchaft ge—
hen? da wurde er ſeiner Schwermuth auch los wer
den, und ſeine Kameraten wurden auch aufhoren
ſeiner zu ſpotten. Ach nein, ſagte ich, dafur be—
hute mich Gott; denn wenn ichs thateneſo wurde das
letzte mit mir arger werden als das erſte. Un GOt
tes Gnade und um die Seligkeit iſt mirs zu. thun.
Nach dieſem Ziel will ich laufen, wenn ich auch
mein Lebenlang traurig bleiben ſollte, und mir. die
Welt die Haut abzöge. Hierauf ſagte er ſo.hore
er dann jetzo wahrhaftige Worte des hochgelobten
Sohns GOttes: Selict ſind, die. da cteiſtlich
arm ſind; denn das Himmelreich iſt ihr.
Selig ſind, die da Leide tragen; denn ſie
ſollen getroſter werden. Selia ſind, die da
hungert und durſtet nach der Gerechtigkeit;
denn ſie ſollen ſatt werden. Selig ſeyd. ihr,
wenn euch die Menſchen um meinetwillen

ſchma
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ſchmahen und xerfolgen, und reden allerley
Uebels wider.,euch, ſo ſie daran lugen. Seyd
frolich utzd gerroſt;. es wird. euch im Him
mel wohl belohnet werden. Er zog hierauf
auch Spruche aus dem ſtebenten Kapitel Micha an,
die ich in ſeiner Bibel aufſchlagen und ihm vorleſen
will. V. 7. 8. 9. heißt es: ich will auf den
HErrn ſchauen, und des GOttes, meines
Heils, erwarten: mein GGOtt wird mich hö
ren. KLreue dich nicht, meine Leindin, daß
ich darnieder lietze, ich werde wohl wieder
aufkommen. Und ſo ich im Linſtern ſtitze,
ſo iſt doch der HErr mein Licht. Jch will
des ZErrn Zorn tra gen; denn ich habe wi
der ihn geſundicter, ois er meine Sache aus
fuhre, und mir Recht ſchaffe: er wird mich
ans Licht bringen, daß ich meine Luſt an
ſeiner Gnade ſehe. Bexy dieſem letzten Spruch
fiel ich ihm in die Rede und ſagie:  ach ich habe kein
Recht: es iſt beh auir lauter. Unrecht. Er antwor
tete nür abet hierauif ach ja er hat ein Recht, aber
ein ſolches „das nicht auf ſeine Werke, ſondern auf
das verdienſtliche Leben und Leiden JEſu gegrun—

det iſt. Dieſes Recht iſt ein Gnaden-Recht, und
zu dieſem will ihm GOtt verhelfen. Wie cs geſchehe,
zeigte er mir aus V. 18 und 19. wo es heißt: wo
iſt ſo ein GOtt, wie du biſt, der die Sun
de vergibt, und erlaſſer die Miſſethar den
Ibrigen ſeines Erbtheils, (das iſt den Auserwahl
ten, ſagte er, die ubrig bleiben, wenn andere vera
loren gehen) der ſeinen Zorn nicht ewiglich
behalt, denn er iſt barmherzig! Er wird
ſich unſerer wieder erbarmen, unſere Miſſe
thar dampfen, und alle unſere Sunden in
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die Tiefe des Meers werfen. Er ſagte mir
hierauf noch viel liebliches von dem HErrn JEſu,
wie ſein koſtbares Verdienſt alle Menſchen angehe,
und alle Sunden uberwage, wie er den Bloden hold
ſeh, die Sunder annehme, die Traurigen troſte,
und den Unvermogenden Starke genug gebe. End—
lich fragte er mich: ob mir denn meine Sunden
von Herzen leid ſeyen, ob ich alle Gottloſigkeit ver—

abſcheue, ob ich nicht nur die Vergebung meiner
Sunden, ſondern auch die Kraft zu einem gottſeli
gen Leben von dem Herrn JEſu zu empfahen begeh
re, und ob ich es ihm zutraue, daß er mir dieſes
alles ſchenken werde? Nun war ich durch ſeinen Zu—
ſpruch ſchon ſo geſtarkt und aurgeneitert. daß ich die—
ſes alles von Herzen bejuhen kanhe flicite hierauf:
ſo kann ich dann im Rtamen Goitrs verfichern, daß

ihm ſeine Sunde vergeben ſeyn, und er unter die
Zahl der Kinder GOttes gehore, an allen Verheif—
ſungen GOttes einen Antheil habe, und die Erful—
lung derſelben in der Zeit und Ewigkeit an ſich er
fahren werde. Seny er nur getroſt, und lebe er
im Glauben des Sohns GOttes: ſo wird er ſelig
werden.

W. En das war ein ſchoner Zuſpruch! Wie iſts
ihm aber hernach noch weiter ergangen?

S. Eine Zeitlang war ich ziemlich getroſt, und
empfand auch den Frieden Gottes in meinem Herzen.
Allein die Kraft der Sunde reate ſich hernach wie
der ſehr in meinem Herzen, und ich machte zuweilen

Fehler in Worten und Werken. Hieruber wurde
ich denn wieder ſehr unruhig und finſter. Jch dachte,
die Sunde ſollte ſich nimmer ſo in mir regen konnen,
nachdem ich einmal Gnade empfangen habe. Doch
verſank ich nimmer ſo tief als vorher; wiewohl doch

mein
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mein Chriſtenthum. ſehr muhſelig war. Um dieſe
Zeit begegnete mir etwas ſonderbares bey meinem
Herrn Hauptmann.

W. Was danu?
S. Es hatte. ihin jemand hinterbracht: ich ſey

ein Narr worden, bete immer, verdamme jedermann,
fange an melancholiſch zu werden, und ſey nimmer
als Soldat zu brauchen. Daruber wurde er nun
entruſtet, uüd ließ mich zu ſich holen. Jch hatte
eine Ahndung in mir, daß dieſes ein gefahrlicher
Gang fur mich ſey, und betete unterwegs, daß
GoOtt mich durch ſeinen guten Geiſt regieren, und
durch ſeinen guten Engeſ begleiten laſſen wolle. Als
ich vor des Herrn Hauptmanns Zimmer kam, ſahe
ich ſchon einen Corporal daſelbſt ſtehen, welcher,
wie ich hernach horete, auf mich beſtellet war. Als
ich nun zu dem Herrn Hauptmann hinein kam: ſo

fuhr er mich hart. au. Jch ill jetzt ſeine mit Flu
chen vermeugte Scheltworte. ünd. Vorwurfe nicht
uachſagen, ſonbern nur diefes anfuhren, daß er
mir zuletzt gedrohei, er wolle mir meine Grillen
ſchon pertreiben, und mich ſchlagen laſſen, daß mir
die Seele ausfahren mochte. Endlich ſagte era ich
ſey immer ein braver Soldat geweſen! aber ſo, wie
ich jetzt ſey, konne er mich nicht brauchen. Als
er ausgeredet hatte, ſo ſagte ich: gnadiger Herr,
habe ich die Erlaubüiß etwas zu reden? Was willt
du reden antwortete er. Dieſes, erwiederte ich,
daß wenn ich vorher ein braver Soldat geweſen bin,
ich hiemit feherlich verſpreche, ein ſolcher zu bleiben,
hege aber zu Euer Guaden das Vertrauen, daß ſie
mich nicht nothigen werden ein gottloſer Soldat zu

bleiben, wie ich geweſen bin. Nun ſagte er, dazu
irill ich dich nicht nöthigen; nur ſollſt du kein Narr
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werden, nicht ſo melancholiſch, nicht gar zu fromm,

ſeyn, und nicht immer beten. Jch ſagte hierauf,
ich bete nicht immerdar, ſondern ich eſſe, trinke und
ſchlafe auch, ich putze mein Gewehr, exercire und
verſehe meine Wachten. Wenn ich bete, ſo beleidige
ich ja niemand. Jch bete auch fur meine Herrn
Officiers, und glanbe ihnen dadurch mehr zu nutzen,
als meine Kameraten mit ihrem Fluchen. Fur
allzufromm konne ich mich nitht halten, ſondern
glaube vielmehr, ich ſey nicht fromm genug. Ue:
berhaupt aber glaube ich von keinein Menſchen, daß
er allzufromm ſey. Was die Marrheit anbelangt:
ſo bat ich den Herrn Hauptmann, daß er mich nicht
ohne Unterſuchung: verddminrenr? fondern die Leute
neben mich hinſtelleit mochte; Welche narriſche Din
ge' von mir ausgeſagt haben. Wielleicht wird ſichs
zeigen, ſagte ich, daß meine Narrheit darinn be:
ſtehe, daß ich mein Leben nach Gottes Wort zu fuh—
ren mich befleißige, und nimmer mitmache, wenn
andere fluchen, ſpielen, ſaufen, und unzuchtige
Dinge treiben. Uebrigens bekannte ich, daß ich
auch Fehler mache, und beſonders dadurch mich
verfehlit habe, daß ich meine Kameraten allzu
rauh und unwillig beſtraft habe, wenn ſie mich zu
erzurnen, geftucht, oder wuſte Reden ausgeſtoſſen
haben. Was die Melancholie anbetangt, ſagte ich:
ſo werden Euer Gnaden aus meiner Rede erkennen,
daß ich meines Verſtandes noch machtig ſey: ich be
kenne aber, daß ich bisher viele traurige Tage ge—
habt habe. Euer Gnaden werden auch ſchon gehort
und geleſen haben, daß es bey dem Chriſtenthum
traurige und froliche Zeiten gebe. Habe ich nun
visher meiſtens eine traurige Zeit gehabt: ſo bitte
ich in Unterthänigkeit, mit mir Geduld zu haben;
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bis dir heitere und froliche auch kommt. Sie wird
gewiß kontnien und nicht ausbleiben. Dieſes und
unoch mehreres redete ich damals mit einer großen
Frehmuthegkeit, die mir GOtt ſchenkte, und er ſelbſt
iſts, der auch dem Herrn Hauptmann das Herz
lenkte, daß er mich ſo reden ließ, und zuletzt ganz
gnadig gegen mir wurde. Zuletzt ſagte er: nun
ich will dir nicht wehren, fromm zu ſeyn; ſeyh nur
dabenh auch ein braver Soldat, und wenn du beteſt,
ſo bete auch fur mich. Und ſo kam ich dann unter
einem herzlichen Lode GOttes uber dem guten Aus—
gang dieſer Sache wieder heim; und erfuhr auch her
mach;udaß der Herr  Hauptmann immer ein beſon
dürs Zutrauen in mich ſetzte. 4

W. So hat er alſo damals erfahren, daß GOtt
das Gebet erhore, und diejenigen, die ihm vertrauen,
ſchutze und bewahre. War es ſein jetziger Herr

Hanptmann, mit dem æu. diefe Lnterredung gehabt

hat? J üu t 2iaz. uS. Ach nein ader jrtzige war damals noch Lieutt
nant. Derjenigrt, ven dem ich redete, iſt, bald
hernach, aniner hitzigen. Krankheit geſtorben. Jch
wunſche, daß  GOtt aſeitnt. Seele gnadiglich aufge
mnommen hebe:

W. Wie tging es ihm aber weiter?
S. Jch ging eine geraume Zeit unter allerhand
Abwechslungen dahin. Bald war ich muthig, und
bekam empfindliche Troſtungen und Gnadenblicke
von dem tieben Heiland, wobey ich denn gedachte,
daß ich jctzo die Erquickungen des Heilands genieſſe;
und ſeine Freundlichkeit ſchmecke, auf welche mich mein
Herr Pfarrer vertroſtet hatte: bald war ich wieder
finſter, niedergeſchlagen und unruhig, und dieſes
tkam immer daher, daß ich oft die Kraft der Sunde
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in mir merklich ſpurte, und mich zuweilen in einem
ſchnellen Zorn, welchen meine Kameraten mit Fleiß

4 zu reitzen pflegten, verging. Jch hatte alsdann
eine knechtiſche Furcht in mir, und wenig Kraft zu
einem glaubigen Gebet.ſrj W. Ging er dann nicht hernach noch ofters zu

J ſeinem Herrn Pfarrer hin, um Troſt und Unter
richt bey ihm zu holen?

S. O ja, und et ſagte mir, mein wankender
er Schwachheit meines Glau
r Gnade von GOtt wiederfah

aber zu ſchwach, dieſe Gna
er Glaube ſey die edelſte, ja
eele, wodurch ſie ſtark werde,

riukein; ſondern einewelche an: trolichin und trau
onne. Der Glaube, ſagte er,
und gewiſſe Evangelium, wor

ſtum geſchehene vollgultige Er
Menſchen dadurch erſchienene

rd. Aus Unglauben wollen die
Gerechtigkeit aufrichten, weil

Chriſti nicht genug zutrauen:

J ſie ſich ſelber helfen, weil ſie
J

u n zur Heiligung gemacht iſt,J. nicht genug Zuverſicht haben. Sie muſſen alle uber
ihrer eigenen Gerechtigkeit durch Fehltritte zu ſchan
den gemacht, und ihrer eigenen Bemuhung mude

u werden; damit Chriſtus in ihnen verklaret werden
konne, und ſie ihn ergreifen und gewinnen. Sey er

ſl

J nur getroſt, ſagte er einmal zu mir: ohne Mißtritte

J

hat noch niemand laufen lernen, und ohne Gefuhl der

n Sunde und des Unglaubens iſt noch niemand ſtark
im Glauben. worden. Nur werde er gegen die Sun

de
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de nicht gleichgultig. Haſſe er ſie an einem fort, und
unterwerfe er ſich der Beſtrafung des heil. Geiſtes.
Sehe er aber dabey nicht nur auf ſich ſelbſt, ſondern

auch auf Jeſum, ſeinen Erloſer, Furſprecher, Arzt und
guten Hirten. Bleibe er nicht von ihm weg: ſonſt iſt
er verloren. Er darf ſeiner Geduld, Weisheit, Treue
und Kraft keine Schranken ſetzen. Sie iſt unermeßlich.
Er hilft den Elenden herrlich, und wird auch ihm hel
fen u. ſ. w. Er erklarte mir beſonders einmal den
Spruch: aus ſeiner Lulle haben wir alle ge
nommen Gnade um Gnade, und ſagte: Gna—
de um Gnade heiſſe ſo viel als; eine Gnade um die
andere, ſo daß die folgende immer groſſer ſeh als die
vorhergehende. Das Wort Tulle zeige an, daß JE
ſus voll von Gnade ſey, und ſie alſo immer von ſich
ausflieſſen laſſen konne. Das Nehmen geſchehe
durch den Glauben. Und wenn man ſo nehme: ſo
verandere ſich der Zuſtand des Glaubenden, und er
werde immer ſtarker am inwendigen Menſchen. Sey
er zuerſt ein. Kind in Chriſto geweſen, ſo werde er nach
und nach ein Jungling und ein Vater in Chriſto. Se
het, dieſes waren die treuen Unterweiſungen, die mir
mein lieber Beichtvater gab, und die ich ihm treulich
mittheile, damit er ſich dieſelbe auch zu Nutze mache.

W. Jch will es auch thun. Erzahle er mir noch
mehr.

S. Es fallt mir auch noch dieſes ein, daß er mir
aus dem Gedrang aeholfen, worein mich mein ehma—
liger Garten-Diebſtahl und die Verlaugnung einer
gefundenen Sache, welche auch ein Diebſtahl war,
gebracht hatte. Jch horte ihn einmal in einer Pre
digt ſagen, daß das geſtohlne Gut, wenn es anders
moalich ſey, dem rechtmaßigen Herrn erſtattet werden
muſſe. Jch ging alſo zu ihm hin, entdeckte ihm je—
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ne zwey begangenen Sunden, und fragtt ihn, wie ich
es angreifen ſolle, daß ich meinem Gewiſſen Ruhe
verſchaffe. Der Gartendiebſtahl betraf eine Kleinig
keit: die gefundene Sache aber war ein Ducat am
Werth geweſen. Jch hatte ſie verkauft, und das
Geld verſpielt, folglich war mir nichts davon zu gut
gekommen: doch drang mich mein Gewiſſen, die
Untreue wieder zu verguten. Jch wußte aber nicht
wie? und womit? denn ich hatte kein Geld und konn
te von meinem Sold nicht ſo viel erſparen. Der
Herr Beichtvater gab mir alſo den Rath nach Haus
zu ſchreiben, und meinen Pfleger zu bitten, daß er
mir zu einer nothigen Ausgabe einen Ducaten von
meinem Vermogen ſchicken möchte, und er ſelbſt
ſchrieb deshalb an den Brericſſarrtr ineines Orts.
Als ich das Geld bekbinmen hatle; vruchte ich ks
dem Herrn Pfarrer, der es, ohne mich zu nemen, dem
jenigen, der oie gemeldte Sache verloren hatte, zu—
ſtelite. Was den Gartendiebſtahl anbelangt:. ſo
fugte es die Vorſehutig GOttes, daß derjenige, den
ich dadurch beleidiget hatte, mir in der Stadt be
gegnete, da ich ihm dann meine Sunde bekannte;
er aber mir mit Lachen antwortete, daß er dergleichen
Dinge auch begangen, mir mein Vergehen gern ver—
zeihe, und nichts dafur verlange. Doch habe! ich
hernach zur Vergutung einige Kreuzer in den Opfer—
ſtock, der in der Stadtkirche ſteht, geworfen. Aber
nun kommt wieder jemand. Es iſt der Feldſcheerer
von meiner Compagnie.
Was bringen ſie neues, Herr Feldſcheerer?

Leldſcheerer. Richts, als daß der Herr Feld
wabel im Lazareth geſtorben ſey.

Sl Ey, iſt et ſchon geſtorben? Wann iſt er
verſchieden?

12gelöſch.
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Jeldſch. Vor zwey Stünden.
S. Was hat er denn fur ein Ende genommen?
Feldſch. Erthat immer gebetet, und da er nicht

mehr reden konnte, die Augen mit freundlichen Geber
den gen Himmel gerichtet. Der Herr Beichtvater
iſt auch noch zu ihm gekommen, hat ihm ſchon zu—
geſprochen, und ihn endlich zum ſeligen Sterben ein—
geſegnet. Jch habe ihm dieſe Nachricht heute noch
bringen wollen, weil ich glaubte, ſie werde ihm
wichtig ſeyn.

S. O ja, ſie iſt mir wichtig; indem ich glaube,
daß dieſer mein Lanösmann durch die Schachers—
gnade in das Paradies gekommen ſey. Gott helfe
uns auch gnadiglich dahin.

Zeldſch. Dieſes iſt auch mein Wunſch und Ver—
langen. Weiß er aber auch, daß wir bald marſchi
ren werden?S. Jch habe noch inchts davon gehort.

KLeldſch. Aber ich. Wit wollen uus alſo dar
auf gefaßt halten. Jubeſſen gute Nacht.

Funftes Geſprach.
Redende Perſonen: ein Feldwabel, ein Cor

poral und der gemeine Soldat.
Corporal. Guten Abend. Hier hat er einen
Brief, den man mir gab, als ich an dem Poſthauſe
vorben ging. Er kommtt vielleicht aus ſeiner Hei—

math.Soldat. Nein: er iſt von einem mir bekannten
Handwerksmann in N. geſchrieben.

Corp. Ohnezweifel iſt derſelbe auch ein Frommer:

ich mochte doch wohl wiſſen: was dergleichen Leute

an einander ſchreiben.

S. Wir
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S. Wir ſchreiben nichts verdachtiges. Jch will
ihm dieſen Brief vorleſen. Er lautet ſo:

“Mit Vergnugen habe aus ſeinem letzten Schrei
ben vernommen, daß es ihm nach Seele und Leib
wohl gehe. Wir haben einen treuen, gnadigen und
machtigen Heiland, durch den und beyh dem es uns
ewiglich wohl gehen ſoll. Wir genieſſen auch hier ſei—
ne Gnade, und den durch ſein Blut erworbenen Frie—

den, und er erfullet ſonderlich, wenn wir verſamm:
let ſind, die Verheiſſung an uns: wo zwey oder drey
verſammlet ſind in meinem. Mamen, da bin ich mit—

ten unter ihnen. Seines Herrn Lientenants Frau
Schweſier, die gnadige Frau von VJ. iſt ſehr wacker
und ernſtlich, und beſchamt uns alle mit ihrer De
muth. Pon dem ·irdigen J. uach dem er in ſeinem
Briefe gefragt hat, kann ich ihm keine güte Nach
richt geben. Er weiß ſelber, daß er ſeitdem er erweckt

geweſen, nie tief genug gegraben habe.
Corp. Was heißt das: rief genug graben:!
S. Es iſt dieſes eine Redensart, die im Beſchluß

der Bergpredigt vorkommt, wo Chriſtus geſagt hat:
wer zu mir kommt, und horet meine Rede, und thut
ſie, dem will ich zeigen, wem er gleich iſt. Er iſt
gleich einem Menſchen, der ein Haus bauete, und
grub tief, und legte den Grund auf den Fels u. ſ. w.
(Luc. 6, 47. 48.) Dieſes Tiefgraben heißt, nach mei
ner geringen Einſicht, ſo viel: als eine tiefe Einſicht
und lebhafte Empfindung von der ganzen Verderbniß
der Natur und von dem Recht GOttes uns zu verr
dammen, bekommen, und dadurch angeirieben wer—
den, die Hofnung der Seligkeit ganz auf Chriſtum zu
grunden. Wenn man bey einem Hausbau zuerſt tief
grabet: ſo.gehts niederwarts: und doch iſt es die Vor—
bereitung zu dem wirklichen Bau, der aufwarts ge—

fuhrt
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fuhrt wird, und gibt demſelbigen ſeine Veſtigkeit
und Dauer.

Corp. Gut gut! Leſe er nun fort.
S. und deswegen immer unzuverlaßig gewe—

ſen ſey. Nach und nach ließ er ſich von einem Weibs—

bild anziehn, die ihn gern geheyrathet hatte, und
ſich ſeinetwegen fromm ſtellete. Wir warneten ihn
oft vor iht; er ließ ſich aber nicht warnen, ſondern
meinte, er wolle ſie bekehren, da er doch ſelbſt nicht
recht bekehret war. Endlich kams heraus, daß ſie
von ihm ohnehlich ſchwanger ſey, Und nun gehet er
mit einem geſchlagenen Gewiſſen herum, und darf
keinem von utiſerer Gemeinſchaft mehr ins Grſicht
ſehen. Der Heiland erbarme ſich dieſes verirrten
Schafs, und bringe es wieder zurecht. Er will nun
die geſchwachte Perſon heyrathen, hat ſich aber,
wenn er auch wieder Gnade erlangt, ſeinen Lauf
durch ſeine Vergehung ſchwerer gemacht, als er ihm
nach dein gnadigen Willen GOttes worden ware.
„Corp. Sehet, ſowerdet ihr von Leuten bettogeü,

auf die ihr Schloſſer Jebautt habt.
S. Äch!  Er hats ja aus dem Brief ſchon ver—

nommren, daß man auf dieſen Menſchen nie Schloſ—
ſer gebauet habt. Und geſetzt, man hatte es gethau,
ſo iſt in dieſem Stuck irren menſchlich. Geſetzt, man
auſſerte ſolche Leute, ehe es beh ihnen einen deutli—
chen Ausſehlag gegeben; ſo ſaate man: ſehet die
ſtolzen Heiligen, die jedermann wegwerfen, und mit
niemand Geduld haben. Nun da man ſanft ver—
fahrt: ſoll es wieder nicht recht ſeyn.

Corp. Er kann ſich gut vertheidigen. Was ſte—
het aber noch weiter in ſeinem Brief?

S. Nur noch etwas weniges. Es heißt nemlich
ferner:

Wir
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“Wir ſind dadurch aufs neue darin beſtarkt wor—

den, daß es kein dauerhaftes Chriſtenthum gebe,
wenn man im Anfang den Zermalmungen der Seele
ausweicht, und ſich nie genug zur Erkenntniß feiner
ſelber bringen laßt, und daß es ferner ſehr ſchadlich
ſeh, wenn junge Mannsbilder und junge Weibs-—
bilder auch bey einem guten Schein einen vertrauten
Umgang mit einauder haben. Wir wollen immer
uber unſere Herzen wachen, und im Glauben des
Sohnes GOttes leben. Der heilige Vater im Him
mel heilige uns in ſeiner Wahrheit. Es gruſſen ihn
alle Mitgenoſſen der Gnade. Jch verharre etc.

Corp. Nun bin ich denn auch einmal etwas von
eurem Briefwechſel inne worden.

Feldwo. Dieſer Brief gefallt mir wohl, und ich
wolte wunſchen, daß wir und alle ünſere untergebe—

ne Soldaten ſo beſchaffen waren, wie derjenige, der
dieſen Brief geſchrieben hat. Der Tod meines Ka
meraten im Lazareth hat dieſen Wunſch aufs neue
in mir rege gemacht. Ach wie bliud lebt man ins—
gemein dahin! Fur die Nahrung, Montour, Ge—
ſundheit und zeitliche Ehre ſorgt man, aber fur die
Seele ſorgt man nicht, und um die Seligkeit iſt män

nicht bekummert, da doch die Schrift; ſagt: Was
hulfs dem Menſchen, ſo er die ganze Welt
gewoönne, und nahme doch Schaden an ſei
ner Seele? Oder was kann der Menſch ge

ben, daß er ſeine Seele wieder loſe? (Matth.
16, 26.) Wenn ein Konig oder General etwas be—
fiehlt: ſo hort mans nicht nur aufmerkſam an, ſon—
dern befolgt es auch aufs genaueſte, geſetzt, daß man
dabey in die Gefahr lieffe das Leben zu verlieren:
aber wenn der groſſe GOtt ſein Wort verkundigen
laßt, welches auf nichts als Leben und Seligkeit zie—

let:
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let: ſo mogens manche nicht einmal horen: andere
horens nur obenhin, und ſchlagens alsbald wieder
aus dem Sinn, aundere ſpotten gar daruber: und
faſt niemand glaubt es. ernſtlich und wird demſelben
gehorſam. Jſt, das nicht zu bejammern?

S. Freylich iſt es zu bejammern. Mir fallt, in
Anſehung FZerjenigen, die in dieſem Zuſtand ſterben,
der. Spruchein, der Pſ.2, j. ſteht, und worin von
Gott geſaat wird: Er wird einſt mit ihnen
reden in ſeinem Zorn, und in ſeinem Grimm
wird er ſie ſchrecken. Ohne Zweifel wird dieſes
am jungſten Tage geſchehen. Da wird der Richter
der Welt mit, deu Verachtern feines Worts in ſeinem
Zorn reden, und ſie werden genothiget ſeyn es anzu
horen. Diejenigen, die jetzt aus Roheit ſich dem Ge—

hor ſeines Worts entziehen, oder unter der Predigt
durch Schlafen, Schwatzen und eitle Gedanken
demſelben den Zugang zu ihren.Herzen verſperren,
werden alsdanu. da ſteben ud horen muſſen, was
der Richter jn ſeinein. Jorn mit ihnen reden wird.
Auch wirdr das Spotten und, Lachen alsdann ein En
de haben. Jch hote, daß. man einige Leute, die
Gottes Wort verwerfeli, ſtärke Geiſter nenne: aber

ſolche Geiſter werden in der groſten Beſturzung da
ſtehn, und alle ihre Entſchuldigungen und Einwen—
dungen werden verſchwinden; denn der Richter wird
ſie in ſeinem Grimm ſchrecken; wenn er ihre Bos—
heit aufdecken, und ihre geheimen Sunden ans Licht
bringen wird. Er wird ſie und alle Gottloſen durch
das Licht ſeiner Herrlichkeit, das ſie ſehen werden,
erſchrecken. Er wird ſie durch Worte erſchrecken,
wenn erſie Uebelthater, Schalksknechte und Verfluch
te nennen wird. Er wird ſie noch am meiſten durch

das Endurtheil erſchrecken: gehet hin ihr Ver—

Auch
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fluchten in das holliſche heuer, das bereitet iſt
dem Ceufel und ſeinen Engeln. Und ſie werden
wider dieſes gerechte Urtheil nichts einwenden durfen.
Sie werden auch der Execution deſſelben nicht wi—
derſtreben konnen, obſchon ihrer viele ſeyn werden:
ſondern in die ewige Pein hingehen, dabeh werden
ſie zu ihrer groſſen Beſchamung und Beſturzung ſe
hen muſſen, wie gut die Frommen, welche von ihnen
auf Erden verachtet und verſpottet worden waren,
bey dem lieben Heiland angeſchrieben ſeyn, und wie

ihr Loos ſo herrlich ſeh.
Feldw. Es iſt dieſes alles wahr. Was hat man

aber uber diß auch in dieſer Welt davon, wenn man
ein gottloſes Leben fuhrt? Gewißlich viel Verdruß,
Schande und Angſt. Wir ſehrns nh horens tag
lich, wie der gottloſe Offieier uber den gemeinen Sol
daten offentlich flucht, der gemeine gottloſe Soldat
aber heimlich uber den Offieier. Dieſes kommt ja von
einem innerlichen Verdruß und wuthigen Zorn her,
wobey keinem von beyden wohl ſeyn kann.

Corp. Verzeihe mir, daß ich beine Rede unter
breche. Wer wolte ohne Fluchen und Schworen die
Soldaten commandiren? Du weiſt, daß ſie meiſtens

ihren Dienſt mit Unwillen verrichten. Wenn man
alſo nicht fluchte, wurde man nichts bey ihnen zue
wege bringen.

Feldwo. Kennſt du wohl den Herrn Major von
dem N. Regiment.

Corp. Jch kenne ihn.
Leldw. Und ich habe ihn gekannt, da er noch

Hauptmann war. Von dieſem Herrn hat noch kein
Soldat einen Fluch gehort. Die Soldaten ehren
und lieben ihn aber als ihren Vater, und gehorchen
ihm viel williger als einem andern. Wenn er einent

Solda



Soldaten drohet: ſo flirchtet ſich derſelbe viel mehr
davor, als vor den Fluchen anderer; weil er weis,
daß der Herr Major ein bedachtlicher Mann ſey,
der ſeine Worte erfulle, da hingegen der fluchende
Officier keine Macht hat feine unvernuftigen Fluche
in die Erfullung zu bringen.

S. Es ſind ja freylich unvernunftige Fluche.
Ein Menſch, der ſelbſt keinen Augenblick vor dem
Tode ſicher iſt, befiehlt demn Donner, Hagel, Blitz,
der Erde, dem Teufel u. ſ. w. daß ſie dieſen oder
jenen erſchlagen, verſchlingen oder holen ſollen,
da er doch allen diefen Dingen nichts zu befehlen
hat. Warum befiehlt:er nicht auch der Sonne,
vaß ſie ncht mehr ſcheine, oder dem Flußwaſſer,
daß es nicht mehr laufe? Auch weis ich gewiß,
daß die Fluche ihre ſchreckende Kraft bald bey dem
Soldaten verlieren. Zuerſt entſetzt er ſich davor,
wenn er ſie hort, wird abeüderfeiberr balb gewohnt.
Was er!nuber von deni: fluchenden: Officier denke
uund helinlich eebe; will th Jetzt nicht ſagen. Ges
wiß iſts, daß die Fluche das Vertrauen, die Lies

be !und: Hpchachtung niederſchlagen, und einen
heimlichen Grimm erwecken, welcher uble Folgen
haben kann. Wenn aber dieſes alles nicht warer
ſo lebt ein Gott, welcher'allein das Recht zu ver
fluchen hat, und den Eingriff in ſein gottliches
Majeſtatsrecht an den Fluchern ftrafen wird.

Corp. Man flucht aber nicht immer in Ver
druß und Zorn, ſondern thut es vft aus Gewohu
heit, ohne daß man es ſelber weis.

S. Es iſt deſto ſchlimmer, wenn die Sunde
ſchon zur Gewohnheit worden iſt. Chriſtus ſagte
zu den Juden: Jhr ſollt allerdings nicht

ſchworen, weder bey dem Himmel, denn
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er iſt Gottes Stuhl, noch bey der Erde,
denn ſie iſt ſeiner Fuße Schemel, noch bey
Jeruſalem, denn ſie iſt eines großen Kö
nigs Stadt. Auch ſollt du nicht bey dei—
nem Hauwpt ſchworen, denn du vermagſt
nicht ein einiues Haar weiß oder ſchwarz
zu macben. Eure Rede aber ſey Ja, Ja,

Nein, nein, was druber iſt, das iſt vom
Uebel (Matth. 5, B4.2 37. Es iſt alſo auch
vom Uebel, wenn Chriſten bey ihrem Leben, bey
ihrer Seele oder vey den Sacramenten ſchworen
oder etwas betheuren. Solche Chriſten zeigen an,
daß ſie gar keine Ehrerbietung gegen Chriſtum ha
ben, und machen fich als xohe zeute vor allen, die
chriſtlich geſinnt. ſude veruchtlich.

Cotp. Jch kann um hier nicht. widerjprechen:
allein was der Feldwabel geſagt hat: daß nemlich
mit dem gottloſen Leben viel Verdruß, Schande
und Angſt verbunden ſey, werden ihm wenige Leute
glauben. Er hat zwar das zornige Fluchen als
einen Beweis angefuhrt: allein man. ſiehet doch
taglich, daß es bey den Weltkindern oft luſtig
hergehe.Feldw. Ach, mein lieber Bruder! wir ſind
nun Manner vom mittlern Alter, und haben auch.
allerhand verſucht, und uberall mitgemacht. Aber
was iſts denn um:die Luſthankeiten, die wir ge—
habt haben Heut iſt nan luſtig underusgelaſſen,
und morgen ſchamt man ſich uher vieles, und
lauft. melancholiſch herum. Oſft laufen ſolche Luſt
barkeiten auf Wortwechſel und ESchlagereyen hin
aus. Auch ſturzt ſich Manchet. durch ſeine ver
meinte Luſtbarkeiten und Zeitvertreibe in Schula
den hinein, und weis ſich hernach nicht zu helfen.

Eo



ann 51So gehts bey Ober und Unteroffieiers und gemei
nen Soldaten. Du weiſt.es ja. ſelber.  Was
fur Schande  und. Schaden ziehen diejenigen ſich
zu, welche ihr Vergnugen in der Unzucht ſuchend
Wenn ſie ihre Luſt ausgeubtrhaben: ſo konnen ſte
ohne Schrecken niecht an GOtt gedenken, welcher—

Hurer; und Ehebrecher richten wird. Und wie
wird er ſie richten? ö, daß ſie ſein Reich nicht
erhen werden;¶  Cor. 6, 9. 10.), und ihr Theil
ein Pfuhl, der. mit Feuer und Schwefel brennet,

ſeyn wird (Off. Joh. 21, 8. Auch werden
ſolehen Leuten gemeiniglich von ihren und, der ges

ſchwuchten Perſon Aeltern; und  Anverwandten die
bztterſten Vorwurfe dffentlich oder heimlich ge—
macht. Es wird uber ſie geſeufzet, und dieſe
Seufzer ſteigen zu GOtt auf, und ziehen ihnen:
ſtinen Zorn zu. Jch will jetzt nicht. dapon  ſsgen.
daß ſie ſich oft aurchcihr ungachtiges Lellen eine;
ſchandliche Krankheit zuziehen, roder daß ſie.dabeh,
oft in Maulgelrand Ethulden: gerathenz. Jondern
nur ditſes anfuhren ſa daß die unehlichen Kinder
ſolcher Hurer ein beftandiges Denkmal ihrer Bos
heit ſind, aber gemeiniglih auich zur Schande ih
rer Vater ſchlecht auferzogen und ſehr verwahrlo-s

ſet werden. Dieſes alles zuſammnen beweiſt, wie
ich glaube, genugſam, daß dit Unzucht, ob ſie
ſchon der verderbten Ratur. ſuß gn jeyn ſcheint, deu
Menſchen mißvergnugt und ungglückſelig mache.

NUnd. awas ſoll ich von dem Saufen:ſagen? Es iſt
etwas. Unvernunftiges. Es gerruttet den Leib,
die Geele: und: dieHaushaltung,.  und iſt eine Ur
ſache vieler. andern Sunden. Ein Trunkenbold
hat immer ein boſes Gewiſſen, und wird dadurch,
wenn er:zu. ſich ſelbſt gekommen iſt, gequalt, wo
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fern er anders noch nicht ganz verſtockt iſt. Jch
weis wohl, wie mir zu Muthe geweſen, als ich
einmal, nachdem ich einen Rauſch getrunken und
wieder ausgeſchlafen hatte, den Spruch in einer
Predigt auslegen horte: Die Trunkenbolde
werden das Reich Gottes nicht ererben
C(1 Cor. 10.). Jch will die Angſt nicht ver
geſſen, die mich damals uberfallen hat. Auch
ſind ſchon viele Leute im Rauſch ums Leben ge—
kommen, und unſelig dahin gefahren. Wer nun
dieſes alles bedenkt, wird bekennen muſſen, daß
ein Menſch, welcher der Vollerey ergeben iſt, ein
elendes und mißvergnugtes Leben fuhre. Eben ſo
verhalt es ſich mit andern Ausſchweifungen. Es
iſt keine derſelben  welche! rucht: ihren Schaden und
ihre Schande tmit ſich fuhrett, unte wan das Aergſte
iſt, ſo kann derjenige, der fich denſelben eininal
ergeben hat, faſt nimmer aufhoren, ſondern wird
ein elender Sclave ſeiner Luſte.
S. Jawol; denn Chriſtus ſagt ſelber (Joh.
3, 34.) Wer Sunde thur, der iſit der
Siniden Knechr. Er ſetzt aber auch hinzu?
So euch der Sohn (GOttes) frey macht,
ſo ſeyd ihr recht frey. Ach, daß die Menſchen
es glaubten, daß der Sohn GOttes ſie von der
Herrſchaft ihrer Sunden, ſie mogen heiſſen, wie
ſie wollen, fren machen konne und wolle, und
dieſe Gnade bennühm ſuchten! Er kaun den zorni
gen Menſchen ſanftinuthig, den ſtolzen demuthig,
den unzuchtigen kenſch, und uberhaupt den laſter—

haften fromm machen. Man muß aber freylich
darnach ringen, and mit einem anhaltenden Ernſt

darum beten:  Und alsdann wird es dem Men
ſchen erſt iunig wohl, wenn er die heilſome und.

frey
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freymachende Gnade des Herrn JEſu in ſeiner
Seele erfahrt und empfindet, ſeine Freundlichkeit

ſchmeckt, und Jhn ſelbſt nebſt dem Vater und hei—
ligen Geiſt in ſich wohnend hat. Wenn ein ſolcher
Menſch zuweilen auch angefochten und traurig iſt;
ſo genießt er doch dabey noch mehr Ruhe der Seele,

als die Welt bey ihren großten Luſtbatkeiten. Jch
kanns auch aus der Erfahrung bezeugen, daß ein
Menſch innerlich nicht vergnugt ſeyn konne, es
ſey denn, daß er.mit GOtt gut ſtehe, oder einen
gnadigen GOtt habe. Jch ſuchte ehmals auch alles,
was man Zeitvertreib nennet, hervor, um mir
ein Vergnuugen zu verſchaffen, allein meine Seele
blieb dabey leer und ünruhig, wie denn die irdi—
ſchen Dinge, wenn auch keine beſondere Unluſt da
bey iſt, die Begierde der Seele nie ſattigen konnen.

Feldw. Und deswegen will der Weltmenſch,
der etwas davon hat und genießt, immer mehr,
und wenn er ſtirbt, hat er von allem nichts mehr.
Mit nichts fing er an, und mit nichts hort er
auf, wie ein Traumender. OOtt iſt allein das
wahre und ewige Gut, welches die Seele vergnu

gen und beruhigen kann.S. Was iſt aber nun die Summe desjenigen,

was wir unterdeſſen mit einander geredt haben?
Jſt ſie nicht, dieſe: die Menſchen machen ſich eines
unbegreiflichen Leichtſinns ſchuldig, wenn ſie bey
der Gewißheit ihres Todes, und bey der Unge
wißheit der Stunde ihres Todes nicht beſorgt ſind,
daß es ihnen nach dem Tode wohl gehe, und wenn

ſie dem Wort GOttes, das ihnen den Weg zu
einer ewigen Gluckſeligkeit weiſt, kein Gehor ge—
ben. Ein Gottloſer hat auch in der Welt viele
Plagen, und iſt heimlich immer mißvergnugt:
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wird aber nach dem Tode in einen hochſt ungluck.
ſeligern Zuſtand verſetzt; und am jungſten Tage zu
einer ewigen Pein verdammt. Nur die Begna—
digten und Gerechten haben es gut. Mair ſollte
ſich alfo wundern, daß ein Menſch, der dieſes
alles weis, noch gottlos bleiben wolle. Jſts nicht
wahr, daß dieſes die Summe unſers Geſprachs
geweſen?

Feldvo. Ja.S. Run, ſo erlaubt mir denn zu fragen wo
es denn fehle, daß Jhr zwey lieben Manuer, die
ihr dieſes alles wiſſet, euch nicht ſchon bekehret
habt, und ob ihr euch nicht heut noch entſchließzen
wollet, den hochſt aefuhrlichen?uend mirſeligen Sun
dendieuſt zu verluffen rnnn cucherrt Jefiu gn erge
ben, der am Kreuz ſein Leben fur ench gelaſſek hat;

und euch ſelig machen will?
Corp. Ach es ſollte freylich geſchehen, ich denke

aber: wenn ich nur nicht Soldat ware: wenn ich
nur nicht Unterofficier ware. Ein gemeiner Sol
date kann noch eher fromm ſeyn. Auch erzurnen
mich mein Weib und meine Kinder oft, daß alle
gute Gedanken bey mir wieder verſchwinden.

Feldxw. Ach, mein lieber Bruder, dieſe  Ent
ſchuldigungen werden uns am jungſten Tage nicht
rechtfertigen, GOtt. hat uns eininal in diefen
Stand geſetzt; wir konnen alſo!auch in dieſem
Stande fromin und ſelig werden. Wir ſind nur
zu trag zum Wachen, Beten und Kampfen. Wir
gehen nicht fleißig genug mit GOttes Wort um.
Wir lieben die Sunde noch heimlich. Bey un
ſerm Soldatendienſt, ja:auch bey dem Umgange
mit unſern Weibern und Kindern fehlt es uns. eben
noch an. Weisheit, Liebe und Geduld, und dieſes

alles
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alles ſollten wir von dem lieben Heiland erbeten;
ja, wir ſollten durch ſeine Gnade ſolche Manner D
werden, die andere durchihren Wandel erbaueten; J5

alsdann wurde es uberall beſſer gehen, und inſon ln
derheit wurden unſre Weiber und Kinder unſerm
Beyſpiel folgen. Wenn ſienaber uns ſelber flu— nat
chen horen, oder berauſcht ſehen, ſo iſts kein rhlrWunder:, daß ſie keine rechte Ehrerbietung vor thfune

uns haben, und wir laden durch die Aergerniſſe, e—
die wir ihnen geben, eine große Sundenſchuldauf uns. Es muß einmal mit uns ein anders rin
werden, oder wir ſind verlohren; denn ich ſorge, J2—

it

ſi

J

aber Fchler haben, ſie; allein ſie haben auch uoch lle

Dwenn. wir. jetzt ſagen: wir konnen nicht fromm
werden: ſo werde der HErr Chriſtus am jung— ſulv—
ſten Tage zu uns ſagen: Jhr habt nicht cte—

IEwollt, und alsdann werden wir verſtummen

E

lt
muſſen. hteCorp. Du redeſt ſehr eifrig. Wiſſe aber, daß
die Frommen auch ihre Fehler haben. unn

S. Ach ja, ſie haben ihre Fehler. Muth— ſnen
willige und herrſchende Sunden haben ſie nicht,
wenn ſie wahrhaftig fromm oder begnadiget ſind:

etwas anders als Fehler. nCorp. Was iſt denn daſſelbige? Ak

derjenige, ders hat. kles
S. Es iſt etwas, das Niemand kenut, als

Corp. Ey, was iſts denn! Darf ichs denn n
nuicht wiſſen? urre

S Ja freylich. Jch habe ſelbſt ſchon davon les
geredt, und es ſteht oft in der Bibel: allein, 4
wenn mans nicht hat, ſo kann man auch die Bibel, J zur
wenn ſie davon redet, nicht recht verſtehen: doch 9

qekann man uberhaupt merken, daß es etwas Fur—
J
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trefliches und Herrliches ſey, und deswegen ein
Verlangen darnach beksmmen. Es iſt, daß ichs
kurz ſage, Gnade, Friede, Gerechtigkeit, Licht,
Kraft, die Jnwohnung GOttes in der Seele, das
große Vorrecht, daß unter der gnadigen Vorſorge
GoOttes alles zum Beſten dienen muß, und die
Hoffnung des ewigen Lebens. Ueberdies genießt
ein glaubiger Chriſt nach dem Tode, Ruhe und
Freude bey GOtt, und wird zu einer großen
Herrlichkeit erhoben, wie Jhr ſelber wiſſet. Jſt
denn dieſes alles zuſarnmen nicht etwas Herrliches
und Furtkrefliches?

Corp. Jawol., Aber wo ſind die Leute, die
dieſes alles habeu?
S. Eie hnd in der Welt, aher die Welt ken
net ſie nicht, weil ſie Chriſtim ſelbſt nicht kennet.
Ja die Welt haſſet ſie, weil ſie nicht von der
Welt ſind. Sebhet bey dieſer Sache nur nicht ins
weite Feld hinein, ſondern ſehet auf Euch ſelbſt:
denn Jhr ſeyd die Manner, die dieſes alles erlan
gen konnen, und ſehet auf Chriſtum; denn er iſt
derjenige, der Euch dazu verhelfen kann.

Corp. Jch will dieſer Sache nachdenken. Jetzt
iſts aber Zeit, daß ein jeder nach Haus gehe. c.

Sechstes Geſprach.
Redende Perſonen: ein Major, ein

Hauptmann und ein Lieutenant.
Hauptm. Mein Schwager, der Herr Major

von N. wird heut zu mir kommen; weil ich nun
weis, daß Sie dieſen Jhren Herrn Oncle und Er
Sie gern ſehen und ſprechen werde, ſo habe ich
Ste zu mir erbeten.

Lieut.



Lieut. Jch danke unterthanig fur das Vergnu
gen, das Sie mir hierdurch machen wollen. Jch
bin in dem rechten Augenblick hieher gekommen,
denn der Herr Major kommt eben jetzo auch.

 Mach einigen andern Geſprachen:)

Maj. Jn der vorigen Woche wurde ich nebſt
demganzen Stab ineines Regiments von dem Herrn

Grafen von W. auf ſein Schloß zu einem Mittag
eſſen eingeladen, wobey es einen merkwurdigen
Auftritt gab. Es war nemlich auch ein fremder
vornehmer Officier unter der Geſellſchaft, den ich
jetzt nicht nennen will, der das Geſprauch auf die
Religion lenkte. Zuerſt redete er noch ziemlich be
ſcheiden, und beklagte die Zwietracht, welche we
gen der Religion unter den Meuſchen herrſche, und
ſchon manches Blutvergießen erregt habe. Nach
und nach aber gab er zu verſtehen, daß er dio natur—
liche Religion allein für die wahre, und zugleich fur
das einige Mittel, die Menſchen unter ſich zu ver
einigen, halte. Was ubepdie naturliche Religion
hinaus ſey, ſagte er, heiße man ein Geheimniß:
allein ein weiſer Mann laffe. ſich kein Geheimniß
aufdrangen. Was ein Geheimniß ſey, konne
man nicht verſtehen, und was man nicht verſtehen

onne, konns man auch nicht glauben. Er ſchalt
die chriſtliche Religion, weil ſie viele ſogenannte
Geheimniſſe enthalte; und weil ſie dem Menſchen
die unfchuldigſten Vergnugungen verbiete. Den
Voltaire, ſagte er, muſſe man leſen. Dieſer
habe ihm die Augen aufgethan, und die alten Be
trugereyen und Ungereimtheiten, die man Reli
gion nenne, entdeckt. Er weiſſagte endlich, die
chriſtliche Religion werde noch, wie andere vor ihr,
auf dem Erdboden verſchwinden, und ſagte: es
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kaſſe ſich ſchon dazu an, weil viele große: Herrn
und große Geiſter ſie verachten, viele Gelehrte ſie
widerlegen, und auch ſchon ſolche Geiſtliche auf
Cathedern und Canzeln ſtehen, welche ſir in ihren
Herzen verabſcheuen, ob ſie ſchon um des Brods
willen etwas von ihr daher mummeln. Wir ließen
dieſen Fremden lang allein reden, und er hielt
unſer Stillſchweigen vermuthlich fur ein Zeichen
der Bewunderung und des Veyfalls: endlich aber
gabi mir mein Herr Oberſt durch einen Wink zu
verſtehen, daß ich antworten ſollte, weibler mich
als einen Mann, der einmal auf einer Univerſi
tat geweſen, fur halb gelehrt, und alſo fur den
Gelehrteſten; unter den aauzen. Geſellſchaft hielt.
e ientirgeah vin ſehlbeglerigzu hbrenz: was der
Her. Onclt geantiortet habt.

Maj. Erſtlich bat ich den Fremden, mich eben
ſo ausreden zu laſſen, wie wir ihn. Hernach ſagte
ich, daß ſeine Klage uber die Religionszwietracht,
und die ſchadlichen Foltzen derſelben gerecht ſey:
doch ſey zu bedenken, daß, wenn auch alle Men
ſchen in der Bekenutnißß einer gewiſſen Religion
ubereinſtimmten, der Ehrgeiz und Eigennutz doch
immer ein Zunder der Kriege und Mißhelligkeiten
ſeyn wurde, wie daun unleugbar ſehy, daß auch
Catholiken mit Catholiken, Proteſtanten mit Pro
teſtanten Kriege fuhren und Privatfeindſeligkeiten
unterhalten. Ganz anders wurde es freylich auf
dem Erdboden ausſehen, wenn die chriſtliche Re
ligion von allen Menſchen ernſtlich geglaubt und
ausgeubt wurde, denn alsdann wurde ein allge—
meiner Friede auf der Erden entſtehen, weil dieſe
Religion den Haß, Ehraeitz und Eigennutz ver
biete und tilge, und eben dadurch ihre Furtroflich

keit



keit vffenbare. Was die naturliche Religion an
belangt, ſagte ich weiter, ſo iſt ſie das Mittel
nicht, die Menſchen unter ſich zu vereinigen; denn
erſtlich iſt ſſt noch gar.nicht ſo ins Reine gehracht,
daß nicht dabey. ſehr viele Diſputen entſtunden. Der
eine denkt von dein gottlichen Weſen. ſo, der an

dere anders. Der eine halt die Unſterblichkeit
der Geele, die Freyheit des Willens und die Be—
lohnungen und Strafen nach dem Tode fur erwie
ſen, der andere nicht. Der eine macht ſeine Mo—
ral enger, und der anndere weiter. Siehen Sie alfo,
ſagte ich zu dem Fremden,daß, wenn die Mena
ſchen nur die naturliche: Religivn fur die ihrige
halten wollten, ſie doch nicht aufhoren wurden,
einander zu verketzern, oder gar Religionskriege
zu fuhren. Erinnern Gie ſich nicht der griechi—
ſchen Weltweiſen? Wie weit gieuaen dieſe in.ihe
ren. Meinungen vyndemchochſten Wefen, von der.
Matur unde vhon den Pflichten von einander ab?
Sie ſtritten freylich nur miß Worten: allein wenn
der Pohel an ihren Spitz findigkeiten und Strittig
keiten einen Antheib genommen, und nicht bey der
alten Gotterlehre geblieben ware: ſo hutte man
auch mit den Fauſten und Schwerdtern geſtritten.
Zweytens aber, ſagte ich, iſts nicht genug, von
der Einfuhrung der naturlichen Religion zu reden:
ſondern man mußte in dieſem Fall auch dafur ſor—
gen, wie ſie. unter den Menſchen realiſirt werden
konnte. Wer aber ſich ſelbſt und andere Menſchen
kenuit; wird eingeſtehen, daß zur Verbeſſerung der
Menſchen mehr als nur eine witzige oder trockene
Tugendlehre nothig ſey. Jch habe noch keinen
Menſchen gekannt, der, wenn er die chriſtliche
Religion weggeworfen, auch nur der naturlichen
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treu geweſen ware. Hier fiel mir der Freinde in
die Rede, und ſagte: und ich habe noth keinen
Menſchen geſehen, welcher der chriſtlichen Reli—
gion getreu geweſen ware, wenn er ſie auch mit dem
Munde vertheidiget hat. Das iſt mir leid, antwor
tete ich. Sie haben eben die Ehriſten noch nicht
an deun rechten Orten und mit rechter Muße auf—
geſucht. Jn Opern und Comodien, an den Spiel—
tiſchen und bey veneriſchen Vergnugungen lernt man
ſie nicht kennen: Auch reicht ein fluchtiger Blick,
den man auf einen ernſthaften und andachtigen Chri
ſten wirft, nicht zu, ſeinen Sinn und ſeine ganze
Lebensart kennen zu lernen. Man muß ſolche Leute
langer beabachten, man muß ihr Vertrauen gewin
nen, man muß ßie vhne Vornrthellnfehen. Jch
bin ſo glucklich geweſen, Ehriſten kennen zu lernen;

welche nicht nur Bekenner, ſondern auch Thater der
Religion ſind, und ihr Ehre machen. Noch meh
rere aber habeich aus Buchern kennen lernen, worin
ihr Leben und Ende beſchrieben iſt.

Hauprun. Es ſagen aber einige Freydenker;
daß weder die naturliche noch die geoffenbarte Re
Ugon die Menſchen tugendhaft und glucklich mache,
ſondern allein die obrigkeitlichen Geſetze, welche

durch Strafen und Belohnungen ihre Kraft be—
kommen, die Menſchen zu beſſern.

Maj. Wer ſoll aber alsdann die Regenten beſ
ſern, die keine Obrigkeit uber ſich haben?

Hauwprtm, Dieſe ſollen ſich durch den Ruhm,
den gute Handlungen nach ſich ziehen, lenken
laſſen.

Maj. Ein ſchwaches Mittel! Wenn Luſt und
Ruhm mit einander ſtreiten: wirds jene oder die—
ſer gewinnen? Ohne Zweifel jene.

Kauptin.



der Grund der ganzen Sittenlehre.
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Hauptm. Jch glaube es ſelbſt. Was aber
die obrigkeitlichen Geſetze noch weiter. anbelangt,
ſo ſind ſie kein genugſames Mittel, die Menſchen
tugendſam zu machen: denn wer tugendſam heiſſen
will, muß mehr thun; als ihm dieſelben befehlen.
Denn dieſe laffen ſich zu den unſcheinbarſten und
kleinſten Dingen nicht herab, die doch, weil ſie
taalich vorkommen, der tagliche Vorwurf einer
wahren Tugend ſind.
Miazj. Ueberdieß bekommen die obrigkeitlichen

Geſetze ihre Kraft von der. Religion. Wenn keine
Religion iſt, ſo iſt kein Eid verbindlich.; und die
Strafen und Belohnungen nach dem Tode ſind
etrons Fabelhaftes oder doch Ungewiſſes. Was
ſoll alſo die Millionen, welche ein Konig beherrſcht,
hindern, ihn todt. zu ſchlagen, und ſeine Schatz—
kammern zu plundern was die Soldaten ihren
General, der ſie dem Tode entgegen fuhrt, an der
Fronte zu erſchießen: was die armen Lente, Straſ
fenrauber zu werden? Die Menge wurde ſich vor
der weltlichen Strafe ſichern, und was heimlich
geſchahe, ebenfalls ungeſftraft bleiben. Gewißlich
wir habens der Religion zu danken, daß die Obrig
keiten noch regieren, und die Offieiers noch com
mandiren konnen. Auch dem gottloſeſten Burger
und Soldaten fallt noch ein, daß ein GOtt und
eine Holle ſey, und deswegen laßt er ſich beherrſchen.

Hauptm. Weil aber doch das burgerliche und
nlitairiſche Regiment den Vortheil eines jeden ein
zelnen Burgers und Soldaten in ſich faßt: ſo ſollte
man meynen, dieſer Vortheil ſollte ſie allein zur
Unterthanigkeit beweaen. Die Eigenliebe, ſagt
man, die den eignen Vortheil zum Zweck hat, iſt
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Maäi. So verſuchen Sie es denn, und uber—
reden Jhre Compagnie, daß ihr Vortheil darunter
ſtecke, wenn Sie dieſelbe wider eine Batterie anz
fuhren: oder uberreden Sie die Bauern, daß
es vortheilhaft fur ſie ſey, wenn ſie zu den; koſtbar
ren Luſtbarkeiten des Hofs das Geld hergeben muſ
ſen. Wer. die Welt kennt, muß ſich ſolche Gedana
ken vergehen laſſen.. Jch bleihe dabey, daß, die
Religion, wenn ſie auch nicht durchaus wahr iſt,
ſondern nun etwas von Wahrheit enthalt, die einige

Stutze des Staats ſeh.
Lieut. Jch glaube es auch, und die Geſchichte

beweiſets. Als die furnehmſten Romer durch die
griechiſche Weltweisheit zu Atheiſten worden wa
ren, ſo ging ihre Republik zulciune. Jch hin
aber nunthegierig, was dri derrnela dem Frema
den auf ſeinen Einwurf von den Geheimniſfen ges
antwortet haben; denn es hat mir ſelbſt ſchon wia
derſprechend zu ſeyn gedaucht, wenn man ſagt,
man ſolle Geheimniſſe glauben. Jſt etwas ein

Geheimniß, wie kann ichs glauben? und ſoll ichs
glaüben? wie kanns din Geheimnißz ſeyn?

Maj. So will ich mich alfo mit meiner. Ant
wort an Sie wenden, mein lieber Reveun; weit
Gie ſelbſt ſolche Bedenklichkeit haben. Glauben
Sie, daß es elaſtiſche, elektriſche, magnetiſche Krafte
in der Welt gebe? Daß es Korper und. Geiſter
gebe? Daß das Herz in ihrem Leibr ſchlage? Daß
das Blut in ihrem Leibe umlaufe? Daß das Gras

wachſe? ue t.ieuit. Sie ſcherzen. Wer ſollte dieſes, alles
nicht glauben?Maj.  Run ſo erklaren Sie mir dann die elaſtie

ſche und elektriſche Kraft, den Magnetismus, das
We—



Weſen der Korper und der Geiſter. Erklaren Sie
mir die Bewegung, das Wachsthum der Pflan
zen und dergleichen.Luieut. Jch kann dieſe Dinge freylich nicht ſo

erklaren, daß keine Dunkelheit ubrig bliebe. Ein
Leibnitz oder Newton wurde aber vieles erklaren

konnen- das ich nicht erklaren kann.
Maj. Meinetwegen, aber doch glauben Sie

das Daſeyn aller dieſer Dinge: obſchon GSie ſelbſt

dieſelbige nicht vollig erklaren konnen?
Lieuit. Jn allweg.
Maj GSie haben auch VBegriffe davon, und

zwar deutliche Begriffe, die genugſam ſind, dieſe
Diuge. von einander zu unterſcheiden, und ſie zu
benutzen?

Lreut. Jch kann ſolches nicht in Abrede ſeyn.
Maj. Sie ſehen alſo., daß Sie Geheimniſſe

glauben, und ſo viel, ihnen nothig iſt verſtehen
koanuen. Denm ein Ding, deſſen innere Beſchaf—
ſtnheit ich nicht· ganz verſtehe, oder deſſen Mog—
lichkeit und Rothwendigkeit ich nicht aus ſeinem
Weſenuchenleiten kann, iſt ein Geheimniß. Wir
leben unter Tauter Geheimniſlen. Wir ſind mit
lauter Geheimniſſen umgeben.
CLieur. Dieſes mag in Anſchung ſolcher Leute

wahr ſeyn, die keine vollkommene Weltweiſen ſind.
 Maj. Ach mein lieber Vetter, wenn Newton

oer:heilmitz hier waren, ſo wurden ſie eben ſo
roden zudenn dieſe Manner haben die Grenzen der
menſchlichen Enkenntniß:beſſer erkannt, als die auf

geblaſenen Frehdenker, welcheiher chriſtlichen Re—
ligion, fur welche jene eine Hochachtung hatten,
Hohn ſprechen. Jch will aber zugeben, daß ſolche
große Weltweiſen vieles erklaren konnen, das wir
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nicht erklaren konnen; ich will ferner zugeben, daß
die Engel noch mehr erklaren konnen, ſo iſt doch
gewiß, daß wir etwas glauben konnen, und
muſſen, das wir nicht vollig erklaren konnen,
vder das uns ein Geheimniß iſt. Es iſt dieſes
Wort relativiſch, und bezieht ſich auf das Maaß
der Erkenntniß, das jemand hat. Die Menſchen
muſſen vieles als ein Geheimniß glauben, das

„den. Engeln kein Geheimniß iſt. Dem großen GOtt
aber iſt nichts ein Geheimniß, weil er alles durch
ſchauet.

Lieur Sie haben bisher allein von naturli—
chen Geheimniſſen geredet, deren Daſeyn wir durch
die Sinnen erkennen: die Geheimniſſe derchriſtli
chen Religivn ſind aber von einer andern Art; ſie
ſind amſichtbar und zum Theil; zukunftig. Wie
kann ich denn von dieſen einen Begriff und eine
Ueberzeugung bekommen? denn Sie haben zuge—
ſtanden, daß man von Geheimniſſen deutliche,
obwol nicht vollſtandige Begriffe haben, und von
ihrem Daſeyn uberzeugt werden konne. J

Maj. Es giebt nur zwey Wege, die uns zur
Erkenntniß ſolcher Dinge fuhren, welche Geheim
niſſe ſind: der eine iſt der Gebrauch der Sinnen,
und der andere die hiſtoriſche Nachricht. Durch
die Sinnen wird man von dem Daſeyn der natur
lichen Dinge, die viel gemeines in ſich haben, uber
zeugt, und bekomunt zugleich eine wiewol unvoll
ſtandige Kenntniß. von: ihrer. Beſchaffenheit und
Mutzbarkeit, wie Gierſelbſt eingeſtanden haben.
Wo aber die Sinnen nicht hinreichen, da muß
eine hiſtoriſche Nachricht. die Quelle unſerer Er
kenntniß ſeyn; und dieſe haben wir inſonderheit
bey den Geheimniſſen der Religiotz nothigt

Kieut.



Lieur. Wo findet man denn eine hiſtoriſche
Nachricht von den: Geheimmiſſen cder Religion?

Maj. Ju der Bibel.
Lieur. Nun merke ich, worauf Gie gezielt

haben. Alleiit die Bibel iſt eben das Buch, wi
der welches dit Fretzdenker vieles einzuwenden haben.

Maj. Jch weis es wol: mich aber werden ſie
damit nicht irre machen. Jch bin veſt uberzeugt,
daß die Bibel ein gottliches Buch ſey.

Hauptm. Sie erlauben mir aber zu fragen,
wie man davon uberzeugt werden konne. Jch zweifle
ſelbſt nicht daran, mochte aber doch auch wiſſen,
wie man es beweiſen konne.

Maj. Ermich kann man ſo uberzeugt werden,
daß die Bibel ein gottliches Buch ſeh, wie man
uberzeugt wird, daß eine Arzney, die man einge—
nommen hat, gut und kraftig ſey. Man ſchließt
dieſes aus der Wirkung, die nraun empfunden hat.
Wenn ich alſs an inir felbſt oder auch an andern
erfahre, daß die grundliche Beſſerung der menſch
lichen Natur, und die Ruhe der Seele, welche
die Weltweiſen immer vergebens zum Ziel ihrer
Bemuhungen gemacht haben, durch die Bibel
erreicht werde, wenn ich ihre erleuchtende, beſtra—
fende, troſtende, ſtarkende Kraft an mir erfahre
unb an andern wahrnehme, wenn ich inne werde,
daß heilige Menſchen, die auch im Tode getroſt
ſind, durch ſie gebildet werden, ſo bin ich uber—
zeugt, daß ſie ein gottliches Buch ſey.

Hauptm. Dieſer Beweis iſt gewißlich der faß—
kichſte und beſte. Die Religion und die Bibel,
welche ſie enthalt, iſt freylich eine Arzney, die
man nicht nur rings umher beſehen und beurthei—
len, ſondern einnehmen ſoll, um ihre Kraft an
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ſich zu erfſahren. Jch meine aber anch aus dieſem
Beweis die Urſache der uberhandnehmenden Frey
denkerey herleiten zu konnen; denn weil viele Leute,

ſonderlich die vom furnehmen Stande ſind, »die
Probe von der Kraft der Blbel nicht an ſich ſelber
machen wollen, und uberdieß keine Augen haben,
um zu bemerken, was ſie bey andern wirke, ſo
ſchmahen ſie dieſelbe:in den Tag. hinein.

Lieut. Jch.bitte mir zu erlauben, daß ich hier
noch eine Einwendung machen darf. Wenn ich
von der Kraft einer. Arzney durch die Erfahrung
uberzeugt werden ſoll, ſo muß ich ſie einnehmen;
ſoll ich aber dieſes thun, ſo muß ich ſchon zumn
voraus wiſſen, daß ſie wenigſtens unſchadlich ſey,
ja ich muß zum vrraus Liniges Vertrauen zu ihr

haben. —üuuhMaj. Sie haben recht. Laſſen Sie uns aber
dieſe bildliche Vorſtellung auf die Bibel, und die
darin enthaltene chriſtliche Religion anwenden.
Wenn ſie ſagt: Du ſollt nicht ehebrechen, und:
die Hurer und Ehebrecher wird GOtt richten, und:
Saufet euch nicht voll Weins, daraus ein unor
dentliches Weſen entſteht. Wenn ſie ſagt: Jhr
ſollt allerdings nicht ſchworen. Wenn ſie horem,
leſen, forſchen und inſonderheit beten heißtr ſe
frage ich einen jeden billigen Menſchen, ob dieſes
nicht eine unſchadliche Doſis der bibliſchen Arzney
ſey, und ob man nicht zu derſelben das Vertrauen
haben durfe, daß ſie den Zuſtand des Menſchen
verbeſſern werde. Was fur ein Uebel hatte denn
der Freydenker zu befurchten, wenn er ſeiner Hurg
den Abſchied gabe, nuchtern und maßig lebte, ſeine
Fluche bey Sacramenten und Teufeln, die er doch
nicht glaubt, oder bey der ſchweren Noth, an

deren



deten Statt er vielleicht eine leichtere aber ſchand
lichere am Leibe hat, unterließe, ſeine enußigen
Stunden 'auf die Betrachtuug des Buſchs wendett,
das ihme deswegen wichtig ſeyn ſollte, weil es
Millionen Chriſten fur GOttes Wort halten, und
wenn er vor GOtt, der ſeinen Odem und ſein Schick

ſal in ſeiner Hand hat, ſeine Knie beugte, und
ihn .nm Licht und Gnade bate. Hier ſollten die
Freydenker anfangen, wenn es ihnen ein Ernſt
ware, daß ſie von der Wahrheit der chriſtlichen
Religion uberzeugt werden wollten.

Lieut. Allein jene Lehren enthalten noch nicht
die ganze chriſtliche Religion.

Maj. Jch weis es wohl. Aber Chriſtus ſagt
JZoh. 7, 17. wer den Willen chut des, der
mich geſandt hat, inſofern er nemlich unleug—
bar ein gottlicher Wille iſt, der wird erkennen,
ob diefe Lehre won Gtt ſey, oder ob ich
von einir ſelber rede, wenn ich nemlich von mei
ner Gettheit, Erkiedrigung, Herrlichkeit, und von
meinbm· Geiſt u. ſw. rede. Der Weg des Gehor
ſams iſt.alſo der einige Weg, von der Wahrheit der
Lehre Chriſti erfahrungsmaßig uberzeugt zu werden.
Man fangt vom Leichten an, und geht zum Schweren

fort. Gott ſelbſt handelt nach dem Reichsgeſetz,
das er ſelbſt gemacht hat: Wer da hat, dem
wird getteben, daß er die Fulle habe.
Lieut. Jch bin von diefem allei uberzeugt. Der
Herr Oucle erlauben mir aber Dieſelben zu bitten,
daß Sie noch einen Beweis von dem gottlichen
Urſprung und Anſehen der heil. Schrift vorbrin—
genz denn das Wort erſtlich, welches Sie dem
Bisherigen vorangefett haben, hat mir dazu eine
Hoffnung gemacht.
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Maj. Die Blbel bezeugt ſeibſt, daß ſie GOt
tes Wort ſey.
Lieut. Hier werden aber die Freygeiſter ſagen:

dieſer Beweis gehe im Ring herumr. Warum ſoll
ich glauben, daß die Bibel von Gott eingegeben ſey?

Darum, weil ſie es ſagt. Und warum ſoll ich glau—
ben, daß es wahr ſey, was ſie ſagt? Darum weil ſie
von GOtt eingegeben iſt. Darf ich ſo ſchließen?
Kann mit einem Wort die Bibel von ſich ſelbſt
zeugen?

Maj. Erinnern Sie Sich doch, mein lieber
Neveu, daß die Bibel keine einzelne Perſon ſey, und
daß ſie auch nicht von Einem. Mann, ſondern von
vielen geſchrieben ſey.  Dieſe Manner nun konnen
Zeugniſſe von einander eablegen. Es kann aber
auch eine einzelne Perſon vonnaihr ſelbſt; rechtsbe
ſtandig zeugen, wenn ſie ihr Zeugniß mit Werken
beſtattigen kann. So darf jemand von ſich ſelbſt
bezeugen, daß er ein Meiſter in ſeiner Kunſt ſey,
wenn er Meiſterſtucke verfertigen und vorlegen
kann. Dasß ich mich aber kurz faſſe, ſoriſt der
Beweis, den ich Jhnen vorzulegen habe, dieſert

Erſtlich, ſehen Sie die Bibel, von welcher ſie
vielleicht noch zweifeln, ob ſie von-GOtt eingege
ben ſey, als ein uraltes Buch an, welches eine
hiſtoriſche Glaubwurdigkeit habe, und fangen Sie
hier vom neuen Teſtament an. Begegnet Jhnen
auch hier ſchon ein Zweifel: ſo konnen Sie den
ſelben durch Herrn D. Leßgrundliches Buch von
der Wahrhei der chriſtlichen Beligion leicht
lich heben, wiewol es an ſich hochſt ungereimt
ware, wenn man dachte, die chriſtliche Kirche,
welche ohne Waffen und zeitliche Vortheile un

mittelbar nach dem Tode JEſu entſtauden iſt,
heabe



habe ihren Urſprung ſolchen Begebenheiten, von
denen man gedichtet hatte, daß ſie offenrlich ge
ſchehen, und doch nie geſchehen wären, zu danken.

Jſt es nun hiſtoriſch wahr, daß JEſus von
Nazareth die- Wunder offentlich gethan habe, die
ihm zugeſchrieben werden, und daß er geſtorben
und wieder  von den Todten auferſtanden ſey;
und iſt es ferner hiſtoriſch wahr, daß er nebſt
anderm die Zerſtorung Jeruſalem, und die Aus—
breitung ſeines Reichs auf der Erde nach beſon—
dern Umſtanden und zu eiuner Zeit, da noch kein
Anſchein dazu da war, geweiſſaget habe, ſo iſt
er-kein Betruger, ſondern ein wahrhaftiger Lehrer.
Er iſt alſo, was er ſich ſelbſt genennet hat, und

nennen laſſen, nemlich: Chriſtus, der Sohn
GOttes; denn ware ers nicht geweſen: ſo hatte
die GOttheit nicht durch Jhn gewirket. Ferner
darf man. ſe v fchließen Maben die Apoſtel diejeni
gen Wander offentlich gethan, die ihnen zugeſchrie
beir werdent ſo gind ſie die unmittelbaren Ge
ſandten des Sohnes GOttes, welche von ihm den
Befehl bekamen das Evangelium aller Kreatur zu
predigen,  mit dem Beyfatze, daß „wer glaube
und getauft werde, ſelig werden ſolle. Sie ſind
die Leute, welche ſagen konnten: ſie durften nichts
reden, als was Chriſtus in ihnen wirke, und
derjenige ſey verflucht, der ein anderes Evange—

lium, als ſie, predige. Die Reden Chriſti, und
vie Reken und Schriften der Apoſtel ſind alſo als
GOttes Wort anzunehmen, aber auch um ihres
Zeugniſſes willen die ganze Schrift des alten Te—
ſtaments, wie die Juden ſie damals gehabt haben;
denn JEfus Chriſtus hat von ihr geſagt, daß
ſie von niemand aufgeloſt, d. i. vor ungultig ae—

E3 hal—
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halten werden durfe, daß nichts davon wergehen,
daß ſie nicht gebrochen werden konne. Er hat
ihre Ausſpruche zur Entſcheidung der Religions—
fragen angefuhrt: er hat, ob er ſchon ſelbſt der
Sohn GoOttes war, ſich in ſeinen Thaten und
Leiden darnach gerichtet, und nicht eher ſterben
wollen, als bis er wußte, daß die Schrift erfullet
ſey. Was die Apoſtel anbelanat, ſo haben die
ſelben nicht nur ſehr viele Spruche des alten Te
ſtaments als Worte GOttes und ſouveraine Be
weiſe in Glaubensſachen angefuhrt, ſondern auch
ausdrucklich bezeugt, daß. ſie eine:heilige Schrift,
daß ſie von GOtt eingegeben ſey, daß die heiligen
Manner GOttes, welche:die Verfaſſer: der pro
phetiſchen: Bucherind ails egetrieben. won dem
heiligen Geiſt geredt. hahen. Deneilben ſeigt
Paulus, iſt vertrauet worden, was GOtt geves
det hat: was kann aber dieſes anders ſeyn, als
die Bibel?Lieur. Weis man aber gewiß:, was die Bi
bel der Junden zur Zeit Chrifti fur Bucher enthal

ten habe?Maj. Ja, man weis es gewiß, und kann ſich

hiebey auf Zeugniſſe der Juden und Chriften beru
fen. Wollen Sie aber etwas Grundliches davon
wiſſen, ſo muſſen Sie die Theologen fragen.

cauptm. Sie haben das gottliche Anſehen
zes alten Teſtaments aus den Zeuquüſfen Chriſti
und der Apoſtel bewieſen; kann man aber nicht
auch wenigſtens von einem Theil deſſelben auch
ohne dieſe Zeugniſſe beweiſen, daß es von GOtt
einaegeben ſey?Maj. Ja; denn Moſes ſpricht in vielen Ka

piteln: Der HErr ſprach zu Moſe, und die
Pro
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Propheten ſagen ſters: So ſpricht der HErr.
Nun hat Moſes große Wander gethan, und die
Propheten haben Dinge geweiſſaat, welche zunt
Theil ſchon erfullet ſind: folglich darf man ihnen
glauben, wenn fie ſagen, daß GOtt mit ihnen und
durch ſie geredet habe. Autch iſt die Uebereinſtim
mung der bibliſchen Bucher von nicht geringem Ge
wichtz  benn wer hat jemals geſehen, daß Enthu
ſinſten, die in verſchiednen Gegenden und zu ver
ſchiednen Zeiten gelebt, mit einander ubereinge—

ſtimmt haben?
Lieut. Haben der Herr Oncle diefes alles dem

fremden Freydenker auch vorgeſagt?
Maj. Ach nein! Sein fluchtiger Geiſt hatte

nicht ſo lang aüfmerkſam ſehn konnen. Jhm iſts
nicht um die Wahrheit zu thun. Er will nur
ſpotten und ſeinen Witz, zeigen. Jeh habe ihm
desweqgen nur, nachdem er einige Spottereyen
uber Mofenz? WBileams Eſel; GSimſons Eſelskinn
backen un dein Konig David ausgegoſſen hatte;
ernſthaft geſagk: waruin er nicht lieber die unver
gleichlichen Lehren Salomndns, Chriſti und der Apo
ſtel anfuhre? Wenn er dieſen gehorſam ware: ſo
wurden. ihm jene Sachen nicht mehr anſtoßig ſeyn.

Jch habe khn gefragt: ob es denn mit dem Be
griff vonder Gottheit ſtreite, wenn man annehine,
GoOtt habe zuweilen etwas Ungemeines und Außer

ordentliches gethan; und ob er ſich nicht erinnere,
daß wir uber zooo Jahre ſpater als Moſes, und
uber dritthalbtauſend Jahre fputer als David leb
ten, und fich indeſſen die Menſchen und ihre Sit
ten und Gebrauche ſehr verandert hatten. Jene
alten Zeiten, ſagte ich, haben ohne Zweifel eint
andere Art der gottlichen und menſchlichen Regie

E 4 rung



rung erfordert. Was damals politiſch recht war;
ware jetzt zum Theil nicht mehr recht; und mas
jetzt recht iſt, ware damals zum Theil unſchicklich
geweſen. Jch muß aber jetzo abbrechen; denn. ich
habe heute noch Brfuche zu macthen.

Lieut. Es iſt mir leid, daß ich von Jhnen
nicht noch mehrekernen kann.

Maj. Jch werde die Ehre haben „Sie Mor
gen in Jhrem Quartiere zu beſuchen, und mein
Herr Schwager wird vermüthlich auch mit mir
zu Jhnen kommen.

5Lieut. Es wird Ehre und Vergnugen. fur

mich feyn.

Siebentes. Geſprach..
Redende Perfonen: eineMener, ein

Hauptmann vndein Lientenant.
Major. Wir beſuchen Sie, Herr Lieutenant,

nach unſerm Verſprechen c. Mich dunkt Sie ſeyn
wohl logirt.Lieut. Jch danke— mterthanig fur die Ehre,

welche Sie mir erweiſen. Mit meinem Quartier.
bin ich wohl zufrieden c. Mit dem Diſcours, den
Gie geſtern gefuhrt haben, bin ich einen zigrnlichen
Theil der Nacht in meinem Gemuthe uingegangen,
and habe auch Einiges davon aufgeſchrieben. Jch
danke Jhnen ſehr fur Jhren Unterricht, wunſche
aber nun, daß Sie belieben mochten, das Ruck
ſtandige nachzuholen.

Maj. Von Herzen gerne. Wo ſind wir aber
ſtehen geblieben?

Lieut. Bey. dem. Einwurfe des Freydenkers,
daß die chriſtliche Religion die Vergnugungen des

menſch
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menſchlichen Lebens verbiete und ſtohre. Was
haben Sie hierauf geantwortet?

„ſtai. Jch meine, Gie konnten auf dieſe ſchlechte

Einwendung ſelbſt antworten. Jch habe ſo ge—
antwortet, daß ich erſtlich ſagte, es gebe Vera
quugungen, welche kein Freydenker kenne, nemlich
Veranugungen in GOtt, Friede und Freude im
heiliaen. Geiſt, Ueberzeugungen von der Gnade
und. Borſorge GOttes, mit dem man durch Chri
ſtum verſohnt iſt, Empfindungen ſeiner Liebe,
und eine ſroliche Ausſicht in die Ewigkeit. Was
aber dje ſinnlichen, Vergnugungen anbelange, ſo
waren diefelben einem Chriſten. an ſich ſelbſt nlcht
yerhoten; denn ſeine Bibel ſage ſelbt: Groß
ſfind die Werke des SErrn, und wer ihr
achter, der hateitel Luſt daran (Pſ. 111, 2.).
Er durfe alſo die Anmuth einer Muſik, die Schon

I

rereh und Ehebruch und alle Gattungen von Un—
zucht die gemeinſten und ſchandlichſten. Solche
Vergnugungen verbiete alſo die chriſtliche Religion,
gleichwie ein Arzt giftige Speiſen verbiete, und
eine geſunde naturliche Moral ſtimme damit uber—

ein. Es gabe aber ferner, ſagte ich, ſolche Ver
gnugungen, welche an ſich ſelbſt nicht ſundlich ſeyn
mogten, doch aber den Menſchen an einer nutzli—
chen Anwendung ſeiner Zeit, und an der Ausubung

wichtiger Pflichten hinderten, oder in die Gefahr

E 5 ſetz—
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ſekten, durch ſinnliche Reizungen zerſtneut, be—
fleckt und von GOtt abaezogen zu werden?. Sol—
chen Vergnugungen enthalt ſich ein Chriſt auch
nach der Vorfchrift ſeiner Religion, und hat einkn
fattſamen Grund dazu.

Lauprm GSie haben grundlich geantwortet:
was ſagte aber der Fremde dazu? uus
Maij. Er ſagte, meine Moral ſey ſo angſtlich

und eng, daß ſie nichts als Einſiedler und ſchwer—
muthige Sauertopfe bilden konne: ich antwortete
aber, wenu ein Officier zi der Zeit, da er com
mandiren muſfe, nicht tauze, und zu der Zeit, da
er marchiren muſſe, nicht ani Spieltiſche ſitzetn
bleibe, oder woun er ſich einer Speiſe?enthalte,
deren Schablichkeit er eſnpfunden vr werbä
er dadurch tn Etnftedkldinni keln Saueetepf. Er
ziehe nur das Beſſere detn Schlechtern, und das
Gute dem Schadlichern vor. So machen es wahre
Chriſten in vielen Fallen. Es koinme nur, ſehztẽ
ich hinzu, darauf an, daß wman die wahre Be
ſtimmuntt eines Menſtchen  veſt ſetzr. Hieruber
lachte der Frenide und ſagte:- meine Beſtimmung
iſt dieſe, daß ich mir qute Täge mnache, und mich
um das Zukunftige nicht bekummere. Jch antwor
tete aber, nach meiner Ueberzeugung ſey nieine und
aller Menſchen Beſtimmung dieſe, daß wir in der
fichtbaren Welt als in einer Schule oder Werk—
ſtatt zu einem ſeligen Zuſtand in der unſichtbaren
Welt, welche ewig iſt, zubereitet werden. Wer
dieſe Beſtimmung vor Augen hat, ſagte ich, hat
eine ganz andere Sittenlehre, alls die Sittenlehre
der Freydenker iſt.

Hauptm. Jn allweg iſt es ſo. Die Freyden
ker, dergleichen einer dieſer Fremde iſt, ſtellen

ſich



ſich die Menſchen als vernunftige Beſtien, vor.
Sie ruhmen ſich der Vernunft, und meinen doch,
der Menſch ſterbe wio. eine Beſtie, die nach dem
Tode nichts zu hoffen hat. Sie heben dadurch
den wahren Begriff der Tugend auf, ob ſie ſchon
davon ſchwatzen. Sie beleidigen das ganzeanenſch
liche Geſchlecht, das ſie ſo weit herunter ſetzen.

Die chriſtliche Religion hingegen erniedriget den
Menſchon, nur ſdadurch, daß ſie ihm ſeine Ver—
derbniß und Strafwurdigkeit ganz vor die Augen

ſtellt: hingegen verſchafft fie demſelben wieder.hohe,
edle und. herrliche Ausſichten in eine unſichtbare
Welt woʒer durch die Gnade ſeines Erloſers ein
ſehr furtrefliches und  ewiglich vergnugtes Geſchopf

ſeyn kann, wenn er ſich anders in der Schule
dieſer Welt durch den heiligen Geiſt dazu bereiten
laßte Jch habe mich ſchon oft in dieſen Gedan

ken, gergnugtt  een  atteut Sitn. ſinds  auchi. werth, daſßz man ſich
darin vergnugen unde ach meine, die chriſtliche Re
ligion ſollte, einem Jedent nur, um dieſer Ausſicht
willen lieb und werth ſehn. Jch bin aber nun begie
rig auch zu horen, was Sie dem Fremden,auf die
Emwpfehlung der Voltairiſchen Schriften gegntwor

tet haben. Voltaire iſt ja jeßo der Lieblings
Autor vieler Leute.
Maj. Er iſts freylich. Jch ſagte. aber zu dem
Fremden, daß ich auch ſchon etwas von den Schrif

ten des Herrn Voltaire geleſen, aber gefunden habe,
daß der lebhafte Witz die einige Empfehlung der
ſelben ſey. Daß er aber bey den wichtigſten Ma
terirn ſpotte, daß er grobe hiſtoriſche Fehler be
gehe, und daß er ofters den dummen Aberglau

ben, womit die chriſtliche Religion in vielen Ge—
genden

AÊ
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genden  beſchmußzt iſt, fur die Religion ſelbſt an
ſehe, ſey ihm nicht zu verzeihen. Meint Jeinand,
fagte ich, es waren in den Schriften des Herrn
Voltaire triftige Einwendungen wider die Religion
enthalten, ſo ſollte er den undern Theil auch ho
ren, uttd die Bucher leſen, welche  zur Vertheidi

güng ?der chriſtlichen Religion geſchrieben ſind.
Und was iſts denn? Herr Voltaire verneint im
mer: was ſetzt er denn veſt? Was glaubt er?
Vermuthlich nichts, gär nichts. Was hoft er?
Gar nichts. Welch einen ſchlechten Diehſt thut
er alſo dem menſchlichen Geſchlecht; daſ er immer
wegnimmt, und nichts giebt, ja, daß er den
Chriſten alles, was ſie, im Gluck und- Ungluck,
im Leben und Tod gelrofte hriter und hoffnungs
voll machen kann,entzlthenpill aat ateCietit. Was ſagte der Freydenker daruber?

Maij. Er entfarbte ſich ein wenig, als ich den
Tod nennte, und nach einigem Verweilen ſagte
er: was Tod? Soll ich immer an den Tod geden
ken? Jetzt lebe ich. Jch. autwortete aber: mein
Herr, der Tod wird doch kommen, wenn: Sie
ſchotlinicht an ihn denken, und wird vielleicht eher
kommen, als Sie meinen. .Haben Sie das Ende
des zweyten und dritten Spira, haben Gie die
letzten Stunden des Grafen Willmoth von Ro
cheſter, oder D. Ponroppidans Kraft der
Wahrheit den atheiſtiſchen und naturaliſti
ſchen Untglauben zu beſiegen? geleſen?

Lieuut. Was ſind dieſes vor Bucher?
Maj. Es ſind Bucher, worin entweder das

verzweifelnde Ende, oder die Bekehrung namhaf
ter Frendenker veſchrieben iſt. Herr D. Pon
toppidan, der eine große Kenntniß der Welt

be
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beſaß- bewies  inſonderheit, daß faſt. noch kein
Freydenker. ſein Syſtem bis in ſeinen Tod, wenun
er anders demſelben vernunftig entgegen ſehenkon
nen, habe brhaupten konnen. E

Haupim. Es ging alſo bey Manchem, wie
Gellert ſingt.
„SGein Ende. kam, und der, der nie gezittert
ward plötzlich buürch den Tod erſchüttert.
Das Schrecken einer Ewigkeit,
xin Richter,-der als GOtt ihm fluchte,
ein Abgrund, welcher ihn ſchon zu verſchlingen ſuchte,
zerſtorte das Syſtem tollkuhner Sicherheit.e
Und der, der ſonſt mit ſeinen hoben Lehren

der ganzen Welt zu widerftehn gewagt,
fing an der Magd geduldig zuzuhortn,
und lies von ſeiner fronmen Magd,zu der er tauſendmal du chrißlich Thier geſagt/
ich widerlegen und bekehren.
GSo ſtark ſind eines Freygeiſts Lehren.

JMaj. Es geht noch gut, wenn es ſo geht,
manche ſind aber auch ſchon in der Verzweiflung
dahin gefahren. Man  richtet. auch hier mit. der
Eintwendung, welche der Jremde bey dieſer Gele
genheit vorbrachte, uichts aus, daß nemlich die
Pfaffen, wie er ſagte, ſolche Leute in die Angſt
gejagt, oder die Krankheit ihren Kopf verwirrt
habe; denn bey den Meiſten hat die Angſt und
Reue ihren Anfang genommen, ehe ein Geiſtlicher
zu ihnen kam, und ihre Reden waren hernach ſo
zuſammenhangend, daß tan keine. Verwirrung
merken konnte. Wenn die Krankheiten die Kratt
haben, Lehrgebaude einzureiſſen, und andere auf—
zufuhren: ſo fage inan: warum noch kein Chriſt
durch ſeine Krankheit ein Freydenker worden ſey:
mancher Freydenker aber ein Chriſt.

Lieut. Es nimmt aber doch die Freydenkereh
ſehr uberhand, und es iſt keine Religionsparthie

und
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und kein Stand, welcher nicht davon ungeſteckt
ware. Ja auch die Juden und Muhamedaner
ſollen Freydenker unter ſich haben.

Maj. Es iſt leider wahr, was Sie ſagen:
J

wir durfen aber deswegen nicht befurchten, daß
die chriſtliche Religion endlich untergehen werde,
wie der Fremde ſagte, denn GOtt, der ſie bis—
her erhalten hat, wird ſie ferner erhalten. Ju
den vorigen Jahrhunderten verfinſterte ein dum
mer und ſclaviſcher Aberglaube die Welt, und die
chriſtliche Religion wurde in den Herzen rechtſchaf
fener Leute erhalten: nun da das falſche Licht des
Unglaubens einen Theil der Welt bethort, wird
ſie auch bleiben und ſiegen.

Lieut. Jch danke ennennunterthanig fur den
visherigen Unterricht; nt hehatten und be

a
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nutzen werde. Er hat mich von manchen Vorur
theilen und Zweifeln befreyet.

Maj. Jch bedaure es, daſt Sie Zweifel ge—
habt haben; denn getaufte Chriften; welche bey
einer chriſtlichen Auferziehung die Kraft des gott

lichen Worts in ſich geſpurt haben; ſollten ſich
von rechtswegen mit keinen Religionszweifeln
ſchleppen: indeſſen iſts doch gut, wenn inan ſich
davon befreyen laßtt. Haben Sie ſchon lange kei
nen Vrief von Jhrer rechtſchaffenen Frau Schwe—
ſter, der verwitweten Frau von N. erhalten?

Lieut. Vorgeſtern habe ich einen erhalten.
Maj. Sind Sie mit den Briefen Jhrer Frau

Schweſter zufrieden?
Lieut. Sie ſind ein allzugroßer Goönner

meiner Schweſter, als daß ich mich unterſtehen
durfte, etwas wider Sie und Jhre Briefe ein
zuwenden. S

Maj.

2



I— 79Maj. Nein,Nein. Sagen Sie nur alles
heraus. Jch werde Jhnen nichts ubel nehmen:
auch Jhre Frau Schweſter wurde nichts ubel neh
men, wenn ich auch alles wieder ſagte.

Lieut. Sie predigt mir immer in Jhren Brie
fen, und ich meine doch, ſie ſollte ſelbſt nicht ſo
ſeyn, wie ſie iſt. Auch menget ſie immer Non-
ſenles (nichtsbedeutende Worte) in ihre Vriefe,
die ſie weglaſſen ſollte, weil ſie mich nur argern.

Maj. Jhre Frau Schweſter predigt Jhnen
alſo in ihren Briefen, das iſt, ſie ermahnt Sie
zur Gottſeligkeit. Run das iſt gut gemeint. Das

geſchieht aus Liebe. Sie wiſſen ſelbſt, daß ein
Offieier vielen. Verſuchungen ausgeſetzt iſt, und
Ermahnungen nothig hat. Halten Sie alſo Jhre
Frau Schweſter wegen derſelben hoch. Gie iſt
fur Jhr Heil beſorgt, und mogte Sie gern im
Himmel ſehen. Wexr kann dieſes tadeln?
Wretit. Jeh wills auch nicht tadeln: aber den
ken Sie ſelbſte ein junger Officier ſoll in der
Bluthe ſeiner Jahre der Welt abſterben, wie meine
Schweſter ſchreibt. Jſts nicht eine ubertriebene
Zumuthung? Sie konnte ja warten.
Maj. Bis ich alt werde, wollen Sie ſagen.
Aber, mein lieber Neveu, wenn der junge Offi—
cier der Welt nicht abſtirbt, ſo wirds der alte
ſchwerlich mehr thun: denn er wird entweder nicht
mehr ſeyn, oder er wird durch die Gewohnheit
im Sundigen ſo verwildert und verhartet ſeyn,
daß /nichts. mehr bey ihm haftet. Ein Officier,
der ſeinen Luſten den Zugel ſchießen laßt, lebt
hurtig, das iſt, er ſundiget hurtig, daß das
Maas bald voll iſt. Aber worin ſollte dann Jhre
Frau Schweſter nicht ſeyn wie ſie iſt.

Lieüt.
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Lieut. Sie vergiebt ihren Reſpect. Sie ſitzt
zu gemeinen Leuten hin, und redet mit ihnen, als

ob ſie ihr Beichtvater ware. Sie betet und ſingt

mit ihnen, und laßt ſich mit einem Wort ſo mit
ihnen ein, als ob ſie ihres gleichen waren. Das
gereicht doch ihrem Adel zur Unehre.

Maj. Jch muß mich uber Jhre Urtheile wum
dern, mein lieber Reveu. Gie beten und ſingeu
auch mit ihren gemeinen Soldaten in der Kirche,

und horen einerley Predigt mit ihnen, und gehen
mit ihnen zum heiligen Abendmahl, und dieß ſcha
det weder Jhrem Adel, noch Jhrem Officiersrangt
Darf mau nun mit gemeinen Leuten in der Kirche
eine ſolche Gemeinſchaft haber, warum nicht im

Zimmer? dett. 25.Haupim. Jch denke ſo von dieſer Sache: dev

Adel und Rang, den man hat, gehort zu dem
Weſen dieſer Welt, welche vergehet. Neben dem
aber, daß ein Chriſt mit dem Weſen dieſer Welt
durch ſeinen Adel, Rang und ganze außerliche
Einrichtung verbunden iſt, hat er auch einen Au
theil am Reiche GOttes. Jn dieſem aber giebt
es keinen Adel und Rang, außer daß etwa der
Demuthigſte der Hochſte, und uberhaupt der
Frommſte andern vorzuzichen iſt. Ein Chriſt muß
ſich alfo auf zwey Seiten zeigen konnen.

Maaj. Jn allweg iſt es ſs. Mit einem gemei
nen Soldaten, der begnadigt iſt, und ſo viel

Weisheit hat, daß er meine Vertraulichkeit nicht
mißbraucht, kann ich auf meinein Zimmer bruder—
lich reden, ihm meine Fehler bekennen, und Troſt
und Rath von ihm annehmen. Dieſes iſt dann
nach der Verfaſſung des Reichs GOttes gehandelt.
Wenn hingegen dieſer Soldat auf der Wacht ſteht,

ſo
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ſo preſentirt er das Gewehr, wenn ich vorbey gehe.
Dieſes hat ſeinen Grund in dem Weſen dieſer
Welt. Eins hebt das andere nicht auf.

Hauptm. IJch halte dafur, daß ein Menſch
deſtoweniger ſteife Hohe an ſich nehmen durfe, je

mehr Ehrwurdiges in ihm ſelpſt iſt. Jene ſteife
Hohe iſt nur die Maske ſchlechter Meuſchen, die
ſich bey dem Mangel der Weisheit und Tugend
dadurch ein Anſehen machen wollen. Ein recht—

ſchaffener Menſch kann niedrig und hoch ſeyn, und
verliert weder durch dieſes noch durch jenes etwas
von der Hochachtung, die man ihm ſchuldig iſt.

Lieut. Jch merke wohl, daß meine Schweſter
von Jhnen beyderſeits gerechtfertigt wird: ich
gonne es ihr auch wohl, weil ich ſie lieb habe. Was
ſoll ich aber von den Nonſenſes (nichtsbedeuten—
den Worten) in ihren Briefen denken?

miaj. Jhre Frau Schweſter wird hier ohne
Zweifel wieder. gerechtfertiget. werden. Welche
Ausdrucke neunen Sie denn ſo?

Lieut. Gefuhl der Sunde, der Gnade, der
Nahe unſers lieben Heilandes, gute Triebe, Jun—
wohnung GOttes in der Seele, Gefangenneh—
mung der Vernunft u. dgl. Mich dunkt, ſie ſollte
fur dieſes alles Erkenktniß, Einſicht oder Ueber—
zeugung von der Wahrheit ſetzen.

Maj. Mein lieber Neveu, jene Ausdrucke ſind
wabre und vernunftige Worte, und ſtehen zum

Theil in der Bibel, welche Sie ſelbſt reſpectiren.
Jhre Seele iſt doch nicht lauter Verſtaud, ſon—
dern hat auch Gefuhle. Sie fuhlt Freude, Leid,
Augſt, Schaam u. dgl. Warum ſollte ſie nicht
auch die Sunden fuhlen knnen; von denen doch
David ſagte: ſie waren ihm wie eine ſchwure

F Laſi
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Laſt zuů ſchwoer worden. Man fuhlt da frey
lich eigentlich die Sunden nicht, in ſofern ſie in
geſchehenen Handlungen beſtehen, ſondern man
fuhlt bey der Vorſtellung derſelben die Zerruttung
der Seele, und den Zorn GOttes als ihre Fols
gen. Daß man GOtt fuhlen konne, hat Paulus
zutheuerſt den Heiden geprediget, da er ſagte:
wir ſollen ihn ſuchen, ob wir ihn fuhlen und fin
den mochten (Ap. Geſch. 17, 27.). Und als Chri
ſtus ſagte (Matth. 11, 28. 29.): Kommet her
zu mir alle, die ihr muhſelig und beladen ſevd,
ich will euch erquicken, und ferner: So werdet
ihr Ruhe finden fur eure Seelen: ſo hat er ein
Gefuhl der Gnade beſchrieben; denn Erquickungen
und Ruhe fuhlt niau; wenn rilan ſie het. Und ſb
iſts auch gemeint, wenn. die Schrift von Friede
und Freude im heiligen Geiſt, von einem Vor—
ſchmack der Krafte der zukunftigen Welt u. dgl.

redet. Alle dieſe Ausdrucke bedeuten ein Gefuhl
der Gnade, oder der Nahe des lieben Heilandes.
Man muß aber freylich bey dieſem letzten Ausdruck
nicht an ſeine Allgegenwart allein denken, ſondern
an eine beſondere Gnadengegenwart von welcher er
geredet hat, da er ſagte: Jaeh vin bey euch alle
Tage bis an der Welt Ende (Matth. 28, 20.),
und: wo Zwey oder Drey verſammler ſind
in meinem Namen, da bin ich mitten unter
ihnen (Matth. 18, 20.). Glauben Sie es
nicht, daß die Seele es fuhlen konne, wenn der
Heiland dieſe Verheiffung erfullt?

Lieut. Jch glaube es. Was bleibt aber nun
noch fur den Verſtand ubrig?Maj. Dieſes bleibt fur ihn ubrig, daß er das—
ienige deutlich erkennt und recht beurtheilet, was

die
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die Seele fuhlt. Man fuhlt aber immer mehr,
als die Seele deutlich erkennet.

Haupem. Jch denke ſo: eine Erbenntniß ohne
Gefuhl iſt etwas Trockenes und Unkraftiges, und
ein Gefuhl vhne wahre Erkenutniß iſt fanatiſch.
.Maj. Sie haben Recht. Was fuhrte aber der
Herr Lieutenant noch weiter als einen unvernehnis
üchen Ausdruck an?

Hauptm. Gute Triebe.
Maij. Doch ſagt die heil. Schrift: Welchr

der Geiſt GOttes treibt, die ſind GOttes
Kinder (Rom. 8, 14.), auch redet ſie von einein
Zucte des Vaters zum Sohne (Joh. 6, 44. und
Paulus ſagt (Gal. 2, 20.): Chriſtus lebet in mir.

Lieut. Jch denke aber, wenn etwas einmal bun
dig bewieſen iſt, ſo bedurfe es keines beſondern
Triebs und Zugs, und ketnes Lebens Chriſti in uns.
Der Wille richtet ſich von ſich ſelbſt nach dem Ver
ſtande, der den Beweis eingeſehen hat.

mMaj. Ja, in der Mathematik, wo es der Seele
Hgleich. gilt, was fur ein Schluß herauskomme:

allein bey ſolchen Sachen, gegen welche eine vor—
ausgefaßte Feindſchaft oder Luſt im Herzen liegt,

verhalt es ſich gar anders, wie die Erfahrung
lehret. Es laßt ſich nichts leichter beweiſen, als die
Schadlichkeit und Schandlichkeit der Hurerey, der
Trunkenheit, des Fluchens u. ſ. w. und doch ſind
viele ſonſt vernunftige Leute dieſen Laſtern ergeben.
Auch laßt ſichs leicht beweiſen, daß man GOtt
furchten und lieben ſoll; wie Wenige thuns aber,
wenn ſie ſchon einen vernunftigen Beweis gehort
haben? Sie konnen alſo leichtlich begreifen, daß
mit dem Wort, welches unſern Verſtand uber—
zeugt, eine machtige Wirkung GOttes, welche
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Trieb oder Zug heißt, verbunden ſeyn muſſe. Le
ben iſt ohnehin eine Sache, die noch Niemand
durch Schluſſe zuwege gebracht hat. Was lebt,
iſt aus eigenen Kraften wirkſam, und kann atwas
anders bewegen. So lebt Chriſtus in uns.

Lieut. Wie ſoll ich mir aber die Jnwohnung

GoOttes in der Seele vorſtellen? 2Niaj. Als ein grofies Gut, nach deſſen Genuß
Sie auch trachten ſollen, das aber als ein Geheim
niß eben ſo viel Unerklarliches hat, als die Allge
genwart GOttes, die kein Chriſt leugnet. Von
jener ſagt aber Chriſtus (Joh. 14, 239: Wer—
mich liebet, der wird mein Worr halten,
und mein Vater wird ihn lieben, und wir
werden zu ihm komnienund Mehnung bey
ihm machen. Und Panlus bat Gout, da
Chriſtus durch den Glauben in der Epheſer Herzen
wohnen moge (Epheſ. Z, 17.).

Lieut. Aber die Gefaugennehmung der Ver—
nunft iſt doch eine ubertriebene Foderung?

Maj. Und doch ſagt Paulus (2 Cor. 1o, 5.)⁊
Wir nehmen gerantgen alle Vernunfr unter
den Gehorſam Chriſti. Dieſe Gefangennehmung
beſteht eben darin, daß evangeliſche Lehrer ver
langen, daß Sie Chriſtum fur weiſer halten ſollen
alls ſich ſelbſt, oder daß Sie ihm zutrauen ſollen,
er fuhre Sie einen quten Weg, wenn Sie ihm
gehorfam ſind, obſchon Jhre Vernunft wider
dieſen Weg allerhand einzuwenden hat, und daß
Sie Jhre Seele durch die Kraft des Evangeliums
wirklich in eine ſolche zuverſichtliche Unterthanig—
keit ſetzen laſſen. Jſt denn dieſes etwas Un—

billiges? uLieut. Jch bin uberzeugt und zufrieden.

Maj.
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Maj. Und ich bin mit Jhrer Offenherzigkeit auch
zufrieden, und liebe Sie wegen derſelben. Haben

Sie nun Jhre Frau Schweſter auf ein neues lieb;
werden Sie aber durchaus auch ſo geſinnet, wie ſie

jetzo iſt, und wie Jhre ſelkige Frau Mama war.
Glauben Sie, daß ein wahres Ehriſtenthum einem
Officier ſehr wohl anſtehe, und ihn in allen Din
gen heiter und muthig mache.

Hauptm. Ach ja. Jch erinnere mich eben jetzo
einer ſehr ſchonen Stelle in der Verordnung, welche

Se. Majeſtat der Konig von Frankreich Ludwig
der XVI ſeinen Truppen hat bekannt machen laſſen.
Jch habe ſie ſo oft geleſen, daß ich ſie auswendig
herſagen kann. Sie lautet alſo: Seme
Majeſtur ſchreiben es allen hohen Offieiers
und Befehlshabern des Corps als die erfte
und Hauptpflicht vor, daß ſie ihre Unter—
gebene zur Hochachtung der Religion an
halten. Sie eroöffnen, daß es Jhre Wil
lensmeinung ſey, keinen Offiecier unter
Jhren Truvpen zu dulden, der vom Un
glauben o fentlich Profefſion macht, oder
deſſen ver derbte Sitten Jedermann in die
Augen fallen, indem ein aruerlicher Menſch

Fz3z5 nicht
Titr. VI. Art. J. Sa Majeſté preſcrit pour premier
et prineipal devoir à ſes Officiers géneraux et aux
Commandant des Corps de faire reiſpecter la reli.
gion par tous ceux, qui leur ſeront ſubordonnés.
Elle declare; que ſon intention eſt, de ne ſout-
frir dans ſes Troupes aueun Officier affichant in-
credulitẽ, ou qui auroit des meurs publiquement
depravẽes; un homme ſcandaleux n' ẽtant pas digne
de commander d' autres hommes, quelque valereux
qu'il pniſſe être, et Sa Majeſſé n'admettant de va-
leur vraiment recommendahble, que celle de' homme

inſtruit et vertueux.
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nicht wurdig iſt, andere Menſchen zu eom
mandiren, er ſey auch ſo tapfer als er wolle,
und Seine Majeſtat keine Capferkeit fur
wahrhaftig lobenswurdin halten konnen,
als diejenige, die ein verſtänditter und tu
gendhafter Menſch hat. Schamt ſich ein
großer Monareh nicht eine ſolche Verordnung un
ter allerhochſt Dero koniglichen Namen ausgehen
zu laſſen: wie niedertrachtig iſt alſo ein Officier,
der ſich ſchamt ein Merkmal der Hochachtung ge
gen die Religion oder ein Zeichen der Devotion
gegen GOtt von ſich blicken zu laſſen; und dage
gen ſeine Ehre in der Rohheit der Geſinnungen
und Sitten ſucht! Jch glaube, daß es unter den
Heiden gute VBurger und ehrliche Soldaten gege
ben habe: aber daß ein Menich, dervon der chriſt
lichen Religion abgefallen iſt, und ſte verhohnt,
ein ſolcher ſeyn konne, glaube ich nicht.

Maj. Jch glaube es auch nicht, doch iſt die
Sundenſchuld ſolcher rohen Leute ungleich. Man
chem mag noch die Furbitte JEſu zu ſtatten kom
men: Vater, veructieb ihnen, denn ſie wiſ—
ſen nicht was ſie thun: andere fundigen mit
einer großern Bosheit, und machen ſich wohl gar.
zuletzt der Laſterung wider den heiligen Geiſt ſchul—

dig. Beyſpiele von der erſten Gattung ſind jene
zwey alte Officiers geweſen, deren Bekehrung in
einem A. 1772. zu Tubingen ans Licht getretenen
kleinen Buchlein beſchrieben wird, welches den
Titel hat: Erſtaunliche Sunderliebe unſers

Heilands, in unterſchiedlichen merkwurdi
cten Erempeln von der Bekehrung etlicher
koniglich preußiſcher Soldaten, und zweyer
Officiers in der Schweiz; Jch rathe Jhnen

dieſe
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dieſe kleine Schrift zu lefen, .und will ſie Jhnen
lehnen, wenn Sie es verlangen. Auch werden
Sie eine kleine Schrift von einer andern Art,
welche ich Jhnen auch ſchicken will, mit Vergnu—

gen leſen. Gie iſt zu Halle im Jahr 1765. her
ausgegeben worden, und hat den Titel: Merk—
wurdittes Sterbebett dreyer hohen Gene
rals, rheils furſtlicher Perſonen. Gie be
ſchreibt das felige Ende des kavyſerl. konigl. Ge
neralFeldMarſchalls Furſten Carl von Waldeck;
des kayſerl. konigl. auch des heil. romiſchen Reichs
General-Feld-Zeugmeiſters Carl, Prinzen zu
Stollberg, und des herzogl. wurtembergiſchen
General-Majers Herrn Johann Friedrich von
Schonfeld.Hauptm. Jch nehme Jhr Anerbieten mit vie
lem Dank an, und werde dieſe Schriften mit Jh
rer Erlaubniß auch dem Herrn Lieutenant zu leſen

geben.Lieut. Dieſe Gefalligkeit wird mir ſehr ange
nehm ſeyn. Der Herr Oncle erlauben mir aber
nun noch die Frage zu machen: woher Sie eine ſo
große theologiſche Erkenntniß bekommen haben.

Maj. Meine theologiſche Erkenntniß iſt nicht
groß. Jch bin aber zu derjenigen, die ich habe, durchs
Gebet, durch Leſen guter Bucher und durch Anho
rung theologiſcher Vorleſungen auf der Univerſitat
N. gelangt, und wunſche ſehr, daß alle Cavaliers,
welche auf Univerſitaten ſtudiren, auch ſolche Vor
leſungen horen mochten, weil ſie doch vor andern
Menſchen in ſolche Umſtande kommen, worin ſie
die chriſtliche Religion wider manche Zweifel und
Widerſpruche behaupten muſſen, und alſo auch eine
nicht gemeine Erkenntniß derſelben nothig haben.

F 4 Lieut.



38

Lieut. Wiſſen Sie, Herr Oncle, daß zwi—
ſchen dem Hauptmann von N. und dem Lieutenant
von V. ein verdrieslicher Wortwechſel entſtanden
iſt, und man vermuthet, daß ſie duelliren werden?

Mazj. Jch habe noch nichts davon gewußt, und
es iſt mir leid, daß ich es jetzt horen muß. Wor
uber iſt aber der Wortwechſel entſtanden?

Lieut. Sie ſpielten mit einander, und beyde
mogen auch zu viel getrunken haben. Der Haupt
mann verlohr viel Geld im Spiel, und wurde dar
uber unwillig: der Lieutenant lachte honiſch uber ihn.

Hieraus entſtanden Schimpfreden, die nun nicht
anders als durch einen Duell ausgemacht werden

konnen. 9
Maj. Nicht. anders?
Lieut Nein. νMaj. Hat man nicht fouſt von dem. Haupt

mann N. geſagt, daß er ein unzuchtiges Frauen
zimmer bey ſich habe, und daß er den Lieutenant
M. beſchuldige, er habe dieſe ſeine ſogenannte
Maitreſſe verfuhren wollen?

Lieun. Es verhalt ſich ſo, und man ſagt, der Lieu
tenant habe zudi. ſer Beſchuldigung Anlaß gegeben.

Maj. So iſt alſo der gegenſeitige Haß ſchon in
dieſen beyden Mannern verborgen gelegen. Was

denken Sie aber von dieſer ganzen Sache?
Lieut. Es iſt freylich vieles geſchehen, das nicht

hatte geſchehen follen: nun iſt aber doch der Duell
unvermeidlich. Wie ſoll ein beſchimpfter Officier
ohne einen Duell wieder zu Ehren kommen?

Maj. Nun, wir wollen die Sache ganz uber
ſehen. Hurerey treiben, des andern Hure verfulnren
wollen, einander heimlich haſſen, und doch mit dem
Schein der Freundſchaft zuſammen hinſttzen und

ſpie
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ſpielen, zu viel Wein trinken, viel Geld verſpielen,
und hernach den Kaufmann, den Handwerksmann,

Wirth und Bedienten nirnmer bezahlen konnen, folg
lich in die Elaſſe der Betruger kommen, ſich uber den
Verluſt des Gelds entruſten, worzu man ſich doch
bey dem Anfange des Spiels hatte gefaßt machen

ſollen, den andern honiſch verlachen, hernach
ſchimpfen, und endlich duelliren: welch eine Kette
von Thorheiten, von Laſtern, von Greueln!
Glauben Sie, daß ſfie bey einem Chriſten anuch
vorkommen konne?

Lieut. So lang er ein wahrer Chriſt iſt, kann
fie freylich nicht vorkommen.

Maj. Wie uberwagend iſt alfo ſein Vortheil
vor einem Unchriſten!

Lieut. Sagen Sie mir aber doch, was ein chriſt
licher Officier thun mußte, wenn er von einem
andern beſchimpft, oder wenn er wegen einer Be
ſchimpfuüg, die,ein andrer ihm beymißt, zum
Duell herausgefordert wurde?

Maj. Ein Chriſt halt keine Maitreſſen, ſondern
lebt entweder im Eheſtande, oder bey einer keuſchen
Enthaltung, wozu GOttes allmachtige Gnade
tuchtig macht, im ledigen Stande: ein Chriſt tragt
wider niemand unter der Maske der Freundſchaft
einen Groll in ſeinem Herzen herum: ſondern iſt ein
wahrer Freund aller Menſchen: ein Chriſt iſt zum
Spielen zu ehrlich oder zu ernſthaft. Er halt
diejenigen fur Diebe und Rauber, welche ſich damit

bereichern wollen, und diejenigen fur Muſſiggan
ger, welche ſich damit ohne Abſicht auf den Ge

winn abgeben. Poteras has horas non percere
Cdu konnteſt auch dieſe Stunden nicht verderben)
ſagte der altere Plinius zu ſeinem Neveu, als er
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ihn muſſiggehen ſah: und dieſes durfte man allen
Spielern zurufen. Ein nutzliches Geſprach iſt ja
doch einem vernunftigen Menſchen, ich will nicht
ſagen einem Chriſten, anſtandiger, als das kindiſche
und oft in greßes Misverguugen ausſchlagende
Spielen. Ein Chriſt reizt ferner den andern nicht
mit Fleiß zum Zorn. Ein Chriſt trinkt auch nicht
zu viel Wein. Der Geiſt GOttes lehrt einem Chri
ſten ſeine Zunge im Zaum halten. Wenn er nun auf
dieſem ſchonen Wege wandelt: ſo iſt es ſehr unwahr
ſcheinlich, ja faſt unmoglich, daß er zu einem Duell

herausgefordert werde „oder in die Verſuchung ge
rathe einen andern herauszufordern.

Lieut. Wenn es aber doch geſchahe, was
ſollte er thun? Jch weis wohl, daß Sie den
Duell nicht billigen: wlen ſullie er ſich aber ohne
denſelben helfen? ü

Mai. Jch billige freylich den Duell nicht, und

er iſt auch von allen chriſtlichen Konigen nnd Fur
ſten verboten. Es iſt ein Eingriff in die Majeſtats
rechte der Regenten. Es iſt etwas Unvernunftiges;
denn der Beleidiger und der Beleidigte, der Schul
dige und der Unſchuldige ſturzen ſich dabey in eine
gleiche Gefahr, und der Eine ſetzt wie der Andere
ſein Leben. auf das Spiel. Ja es ſetzt ſich Einer
wie der Andere in die Gefahr, um einer nichtswur
digen Urſache willen in die Holle zu fahren, und der
jenige, der den andern erlegt hat, muß neben der
Gefahr des Strangs oder der ſchimpflichen Flucht
ſein Lebtag ein Scheuſal ehrlicher Leute bleiben, und
den peinlichen Vorwurf in ſich herumtragen, daß
er einen Menſchen um das zeitliche und ewige Leben

gebracht habe. Jch weis wohl, daß nicht bey
allen Duellen jemand getodtet wird: allein der

Tod
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Tod iſt doch vorher ungewiß, und es iſt unſinnig,
ſich mit der ungewiſſen Hoffnung, daß es bey einer
heilbaren Wunde bleiben werde, zu einem Duell
zu entſchließen. Jch weis auch wohl, daß man
dem Duell oft den Namen einer Rencontre giebt:
wie aber, wenn bey der verſtellten Rencontre der
eine Theil entleibt wird? Schlagen nicht alsdann
alle obigen Grunde an? Auch laßt ſich GOtt nicht
betrugen, geſetzt, daß man auch die Vorgeſetzten
hinterginge.

Lieut. Jch kann wider dieſes alles nichts einwen
den: allein meine obige Frage, wie ſich ein beſchimpf
ter oder herausgeforderter Officier ohne den Duell
helfon ſoll, iſt mir noch nicht beantwortet.

Maj. Jch erinnere mich von einem engliſchen
Officier geleſen zu haben, daß er, da ihm ein an—
derer ein Cartel zugeſchickt, ſchriftlich die Antwort
gegeben, er habe in der Schlacht bey D. gezeigt,
daß er den Tod nicht furchte, und das Zeugniß
der Tapferkeit von dem Konig erlangt: folglich be
furchte er jetzo nicht der Feigheit beſchuldiget zu wer

den, wenn er ſein Leben, deſſen Erhaltung er dem
Vaterlande ſchuldig ſeh, nicht um einer ſchlechten Ur
ſache willen aufs Spiel ſetze. Ein andrer Officier
erſchien mit ſeinem Widerpart auf dem Platz, da ſie
Kugeln wechſeln ſollten, und da er das Recht hatte
zuerſt zu ſchießen: ſo fragte er den andern: ob er
einen GOtt und eine Holle glaube: und als dieſer
es bejahete: ſo ſagte er: ſo will ich euch denn in
wenigen Augenblicken in die Holle ſchicken; und da
mit ihr ſehet, daß ich nicht vergeblich drohe, ſo will
ich euch vorher meine Geſchicklichkeit im Schießzen

zeigen. Er ſchoß alsdann in einer ziemlichen Ent
fernung eine Munze von einem Stecken weg, den

er
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er in die Erde geſtecket, und auf den er die Munze
gelegt hatte. Sein Widerpart wurde dadurch ſo
erſchreckt, daft er ihn um den Hals fiel und Ab—
bitte that; da ſie denn ohne Duell wiedeyr fried
ſam nach Haus zuruckkehrten. Es ſind auch manche

Duelle durch gute Freunde vermittelt worden—
welche den Beleidiger zu einer geziemenden Ehren?
erklarung, den Beleidigten aber zur Annahme der
ſelben bewogen haben. Und ein chriſtlicher Offi—
cier wird in einem ſolchen Falle, wenn er zu GOtt
im Gebet ſeine Zuflucht nimmt, ſeine herzlenkende
Kraft erfahren. Geſetzt aber auch, daß dieſe und
andere Mittel den erbitterten und unvernunftigen
Widerpart-nicht bewegen konnten, von dem Duell
abzuſtehen: ſo wird doch ein chriſtlicher Officier
lieber alle Schmach erdulderr oder ſeinen Dienſt
quittiren, als ſich in die Gefahr begeven? elinen
andern, als einen tollen Duellanten, in die Holle zu
ſchicken, oder als ein unſinniger Morder ſelbſt
darein zu fahren. Die Schmach ware ohnehin in
dieſem Falle eine wahre Ehre, und die Nothwen
digkeit den Dienſt zu quittiren ein gottlicher Wink,

der ihn aus dem Soldatenſtande herausrufte. Das
Vertrauen, das er hiebey auf GOtt ſetzte, wurde
ihn nicht zu Schanden werden laſſen, geſetzt, daß
er auch kein Rittergut hatte, worauf er ſich hin
ſetzen konnte. Nun muß ich aber Abſchied nehmen.

Leben Sie wohl!

Achtes Geſprach.
Redende Perſonen: der vorige gemeine

Soldat, ein geworbener Recrout, ein
ausgewahlter Recrout.

Sole



az. Soldat. Mich dunkt, er ſey niedergeſchlagen,
woher. kommts?. Jſt er nicht gern Soldat?

Geworbener- Becrour Ach ich darf nicht
reden, wie mirs ums Herz iſt.

S. Rede er nur frey. Man nimmts bey uns
nicht genau. Er iſt nun Soldat, und muß Soldat
Pleiben;er mags geru oder ungern ſeyn.
Gew. Recr. Jch bin freylich nicht gern Sol

dat, und wollte lieber, ich ware noch, wer ich
geweſen bin.
„S. Wer iſt er denn vorher. geweſen?
cew. Recr. Ein Handwerkspurſch.

S. Wie iſt er denn Soldat worden?
Gewo. Reer. Jch habe mich bey der Werbung

zu N. unterhalten laſſen.
S Jſt es mit Wiſſen und Willen ſeiner El

tern geſchehen?Gexv. Beer. Ih nein! Mine Eltern werden
fich faſt zu todt kranten, wenn ſie inne werden,

daß ich Soldat hin.
S. Er iſt ohne Zweifel auch ſchon vorher ein

ungehorſames Kind gegen ſeine Eltern geweſen.
Gew. Beer. Jch muß es leider bekennen.
S.. Alſſo iſt er jetzt am rechten Orte; denn als
Soldat kann er Gehorſam lernen, und vom Cor—
poral alle die Schlage bekommen, die er zu wenig von

ſeinem Vater bekommen hat. Es wird aber bey ſei—
ner Anwerbung ſehr luſtig hergegangen ſeyn.
Gew. Recr. Ach jal ich und andere Recrou
ten durften einen Tag lang freſſen, ſaufen, tanzen
und ſchreyen, ſo arg wir wollten: hernach wurden

wir fortgefuhrt, und unterwegs gings auch noch
luſtig zu. Ach, das war ein herrlichs Leben!
Aber nun lautets gar anders rc.

S.

 n.



94
S. Nun, er zeigt deutlich genug, daß er ein

rohes Herz in den Soldatenſtand hereingebracht
habe, ſonft wurde er die tolle Ausgelaſſenheit, die
er nach ſeiner Anwerbung mit andern ausgeubk hat
kein herrliches Leben nennen. Faſſe er aber nur
einen guten Mauth. GEodtt weis auch aus bofeh
Dingen etwas Guts herauszubringen. Vielleicht
wird er als Soldat fronimer, als er geweſen iſt.
Wenigſtens iſt es GOttes Wille, daß ers werde.
Weun ihm GOtt Buſſe zur Vergebung ſeiner Sun
den ſchenkte, ſo wurde es auch irn Aeußerlichen gut
gehen. Thut er aber nicht Buſſe, ſo iſt er ver-
lohren, er ſey Soldat oder Handwerksmann. Er
hat nun Zeit, ſein voriges Leben zu uberdenken,
und ſeint Sunden GOttinbitten.Wie ſtehts aber bey ihn Kmrtabe? iith vinki
er ſey auch nicht ſehr aufgeraumt.

Auisetex. Recr. Frehlich bin äch nicht ſehr
aufgeraumt.

S. Wie iſt er denn in den Soldatenſtand ge—
kommen?

Austtew. Reer. Durch die Auswahl.
S. Nun ſo hat er denn einen ordentlichen Be—

ruf zum Soldatenſtande. Jedermann ſey unterkhan
der Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat. Wenn
ihn nun die hochſte Obrigkeit heißt Soldat ſeyn,
ſo ſey ers in GOttes Namen gern.

Ausgew. Rect. Jch wollte meinem Landes—
herrn noch gerne dienen, ich hore aber, man wolle
uns an einen andern Herrn ubergeben: was geht

mich derſelbe und ſein Krieg an?
S. Die großen Herrn helfen einander, wie die
gemeinen Leute auch. Wenn ihn nun der Landesherr
zu einem andern Herrn ſchickt, ſo gehe er im Ge

horſfam
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horſam gegen ſeinen Lanbesherrn zu dem Fremden,
und thue er da, was ihnr ſein Landesherr befohlen
hat. Bey dieſem allen!hat er noch ein qutes Gewiſ
ſen, und einen ordentlichen Beruf. Auch iſt die Erde

allenthalben des Herrn, und was darauf wohnet.
Wer abber als ein Deſerteur von einem Herrn zum
andexrirlauft, iſt freylich ein meineidiger Boſewicht,

und entriunt der Strafe ſelten.
Austtew. Recr. Ach es liegt mir ſonſt noch

etwas anf dem Herzen, das ich faſt nicht ſagen darf.

Doch weil er ſo ordentlich mit mir redt, ſo will ichs
ſagen. Jch habe eint fromme Mutter daheim, die

mich oft etinahnt, uünd zu allem Guten angehalten

hat. Jch habe ihr aber freylich nicht ſo gefolgt, wie
ich hatte ſollen, und immer gedacht, ich wolle fromm

werden, wenn ich eine eigne Haushaltung fuhrte.
Nun bin ich aber Soldat. Wie wird mirs nun
gehen? Jch denke jetzo fleißig an meint Muttet,
die mir oft geſagt hat, man muſſe ſeine Buſſe
nicht auffchieben. Jch ſorge eben, ich komme
jetzt in die Holle, weil es doch unter den Solda

ten ſo gottlos hergeht.
S. Es iſt mir ſehr lieb, daß ich einen Kame

raden bekommen habe, der dieſes Anliegen hat.

Glaube er aber nun, was ich ihm ſage: denn ich bin
ſchon mehrere Jahre ein Soldat, und begehre auch
ſelig zu werden. Erſtlich iſts freylich unrecht gewe

ſen, daß er ſeiner frommen Mutter nicht recht ge
folgt, ſondern ſeine Buſſe immer aufgeſchoben hat.

Er muß eben jetzo auch wie die Eva ſagen: die
Schlange betrog mich. Wie gut ware es fur ihn,
wenn er als ein glaubiger, gerechtfertigter und mit

dem heiligen Geiſt begabter Menſch in den Solda—
tenſtand eingetreten warz. Doch iſt jetzt ſeine vo
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rige Zeit vorbey, und es iſt fur ihn nichts ubrig,
als daß er die Verſaumniß bereue, eine redliche
Sinnesanderung in fich wirken laſſe, und bey GOtt
Gnade ſuche. Wenn er aber meint, er muſſe
deswegen in die Holle kommen, weil er jetzt ein
Soldat iſt: ſo irrt er ſehr, und hat ſich zu huten,
daß er dieſen Unglauben nicht in ſich herrſchen laſſe.

Es iſt wahr, daß von den Soldaten viel Boſes
verubt wird: geht es aber nicht auch unter den
Bauren ſchlimm zu? Hat er nicht auch da ſeine
verfuhreriſchen Kameraden gehabt? Wenn man
roo Soldaten und 1oo Bauren ohne bedachtliche
Auswahl mit einander vergleicht, ſo konimen viel
leicht von den 1oo Soldaten ſo viele vder mehrere

in den Himmel, als von oen. 1oo Bauren. Ja
man darf ſagen: weun o in Banenſtand ſrori
mer zuginge, ſo gabe es fronmere Soldaten;
weil doch die meiſten gemeinen Soldaten von dem
Baurenſtand her ſind. Wenn man aber den Sol—
datenſtand recht betrachtet: ſo giebt er zwar zu eini
gen Sunden mehr Gelegenheit als ein anderer
Stand: hingegen halt er auch von andern Sun—
den zuruck, und hat in der Abſicht auf das Heil
der GSeele ſeine beſonderen Vortheile. Die, Bau
ren betrugen insgemein ihre Herrſchaft, ihre Pfar
rer im Zehenden, und ſich ſelbſt unter einander:
ſo daß ſelten ein Bauer iſt, der nicht den Bann eines
unrechten Guts auf ſeinem Gewiſſen liegen hat.

Fur dieſer Sunde iſt der Seldat ziemlich geſichert,
weil er niemand nichts geben, und mit nichts han
deln darf. Stiehlt er, ſo wird er harter geſtraft,
als ein Bauer. Die Trunkenheit, welche bey den
Bauren ſehr im Schwange geht, und ſehr viele um
ihr zeitliches und ewiges Gluck bringt, wird bey den

Sol—



Soldaten wenigſtens alsdann, wenn ſie ihre Dienſte
thun muſſen, nicht geduldet. Auch hat ein Soldat
zu Nahrungsſorgen keine ſonderliche Verſuchung:
denn wenn er ſeine Montur und ſeinen Sold be
kommt: und nebenher zuweilen etwas verdient,
ſo iſt er weder arm noch reich, ſondern hat ſeinen
beſcheidenen Theil, mit welchem er ſich begnugen

laſſen kann. Die theure Zeit, das Rathhaus,
der Mißwachs durfen ihn nicht anfechten. Will

er ledig bleiben, ſo hat er die Plage einer boſen
Ehe, die bey den Bauren nichts ſeltnes iſt, nicht
zu befurchten: auch hat er keine Verantwortung
wegen der Kiuderzucht, und darf nicht befurchten,

daß ihm ein ungerathenes Kind ein Herzleid ver—
urſache. Jn kranken Tagen wird auch fur ihn
geſorgt, ohne daß er von ſeinem Vermogen etwas
aufwenden darf. Ueberdieß hat ein Soldat ſeinen

Feld oder Garniſon oder CaſernenPrediger, der
ihm GOttes Wort ſo gut verkundiget, als ein
Dorfpfarrer, und  ihn auch, wenn er krank iſt,
fleißig beſucht.

Auoutew. Reet. Jch habe den Soldatenſtand
noch nie ſo loben horen, wie er jetzt gethan hat:

er mag mir aber ſagen was er will, ſo habe ich eben
von den Soldaten viel Boſes geſehen, wenn ſie in
meinem Dorf einquartiert geweſen. Mancher hat
ſeine Bauren gewattig geplagt.

S. Das kann meinetwegen wahr ſeyn. Glaube
er aber, daß, uberhaupt zu reden, die Soldaten
jetzo viel beſfer in der Zucht gehalten werden, als

vor hundert und mehreren Jahren geſchehen ſſt.
Kein Soldat darf ſeinen Wirth offentlich und
groblich beleidigen. Ein rechtſchaffener Officier er

laubt ſolches auch in feindlichen Landern nicht. Alles

G kann



98 annkann man freylich hierin nicht verhuten, ſonberlich
weunn der Wirth nicht klagt. Jch will ihm aber
einen guten Rath geben. Jn der Bibel heißt es:
was du wult, das dir die Leute thun ſollen,
das thue ihnen auch (Matth. 7, 12.). Sey
er alſo immer gegen ſeinem Wirth: wie er wunſcht,
daß der Soldat gegen ihm ware, wenn er der—
Wirth ware: ſo wirds gut gehen. Der Wirth
wird ihm alsdann mehr Ehre und Liebe beweiſen,
als einem andern wiederfahrt, und er wird dabey
ein gutes Gewiſſen behalten.

Ausgew. Reer. Die Soldaten werden aber
vft zum Sengen und Brennen und Plundern ge
braucht, das iſt ja greulich.

S. Ach dieſes geſchieht heutiges Tages ſehr
ſelten. Und wenn er je zum Sengen. Vutunen dnd,
Plundern commandirt wurde, ſo koniĩte er ſelnen
Kameraden dieſes alles uberlaſſen; wie es denn in
ſolchen Fallen nicht ſo ordentlich zugeht, daß man
Achtung gabe, was ein einzelner Mann thue oder
nicht thue.

Ausgewo. Recr. Doch muſſen die. Soldaten
zuweilen fouragiren, und den Leuten ihre Feld—
fruchte, ja auch das Brod wegnehmen.
S. Das geſchieht nur alsdann, wenn die Sol

daten in einem feindlichen Lande Mangel leiden muß

ten. Jch weis nicht, was ich hiezu ſagen ſoll! Der
Krieg iſt freylich eine Landplage und eimalusbruch
des gottlichen Zorns, und dazu muſſen die Solda
ten die Werkzeuge ſeyn. Weunn ich fouragiren mußte:
ſo nahme ich den Leuten mit mitleidigem Herzen,
was ich ihnen nehmen mußte, und ließe ihnen, was
ich ihnen laſſen konnte, und dachte dabey, daß ich
jetzt ein Werkzeug der gottlichen Strafgerechtigkeit

ſeyn
S
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ſeyn muſſe, und GOtt dieſen Lenten den Schaden
anderwarts wieder erſetzen konne.
Ausgew. Reer. Nun leitet er mich erſt auf
den rechten Punkt. Jch denke eben, der Krieg
ſey an ſich etwas Sundliches: folglich der Sol—
datenſtand auch.

S. Jch eriunere mich der Zeit, da ich auch ſo
gedacht habe, allein GOtt. hat mein Herz hernach

beruhiget. Jch habe nemlich bedacht, daß GOtt
ſeinem Volke Jſrael ehmals die Weiſe Krieg zu
fuhren ſelbſt vorgeſchrieben, und daß ihre frommem
Richter und. Konige durch den Glauben, wie Ebr.
x11, 13. geſagt wird, Konigreiche bezwungen ha
hien, welches. nicht ohne Kriege geſchehen konnen.
Auch hat der Taufer Johannes den Soldaten, die
zu ihm kamen, nicht befohlen, daß ſie den Solda—
tendienſt verlaſſen ſollten, ſondern er hat ſie ex
wahnt .ſich an ihrem Sold begnugen zu laſſen; und
dadurchgzů verſtehen gegeben, daß ſie noch langer
Soldaten bleiben durften.

Ausgew. Reer. Es dunkt mich aber ſeltſam
zu ſeyn, daß große Herrn mit:einander Krieg fuh-
ren, da doch die Pfarrer uns gemeinen Leuten immer
von Liebe, Geduld, Friede und Verſohnlichkeit
predigen, und es fur eine große Sunde halten, wenn
wir mit einander Handel haben. Geht denn GOttes
Wort die großen Herrn nicht auch an?
S. Freylich geht es ſie auch an: denn bey GOtt

iſt kein Anſehen der Perſon. Große Herren muſſen
auch fur ihre Perſonen Liebe und Geduld beweiſen.
Sie muſſen auch dem Frieden gegen jedermann
nachjagen, und ihren Feinden von Herzen vergeben;
und ziehen ſich, wenn ſie es nicht thun, GOttes
Zorn und ſchwere Straſe zu. Stelle er ſich aber
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den Fall vor, daß ein benachbartes Volk die Un—
terthanen eines großen Herrn anfallt, ihnen. ihre
Nahrung entzieht, ihre Gewerbe ſtohrt, oder ſie
zu einer Religion, welche ſie nicht fur die wahre

halten konnen, zwingen will: was ſoll der große
Herr thun? Er hat keinen Herrn.auf Erden uber
ſich, bey dem er ſeine feindſelige Nachbarn verkla
gen konnte. Wenn ſie alſo ſeinen Worten, wodurch
er ſie von der Feindſeligkeit abmannt, nicht Gehor
geben: ſo bleibt ihm nichts als der Krieg ubrig. Und
dieſen Krieg fuhrt er als ein Schutzherr und Vater
ſeiner Unterthanen, ob er ſchon dabey als ein Chriſt
ſeinen Beleidigern vergiebt, und ſeine Feinde liebt.

Austtew. Reer. Einem ſolchen Herrn will ich
gern als Soldat dienenn Wie aber Wenn mein
Landsherr ſelbſt derjenige ift? derrin vnnchbartes
Volk beleidiget hat, und zum Krieg reitzt?

.S. Alsdann fuhrt er freylich einen ungerechten
Krieg: allein wir gemeinen Soldaten konnen davon
nicht urtheilen, und GOtt fordert es auch nicht von
uns. Die Staatsſachen ſind, ſo verwickelt und
werden ſo geheim gehalten, dan gemeine Leute faſt
nie wiſſen konnen, auf weſſen Seite im Krieg das

Recht ſey. Ja ich halte davor, daß gemeiniglich
eine jede von den kriegenden Partheyen eine gerechte
Urſache zu dem Kriege zu haben glaube, weil eine
jede von der andern vorher beleidiget worden,
keine von beyden aber erkennet, daß ſte die andere
groblich beleidiget habe. VBey ſolchen Sachen
uiuß man an die Finſterniß gedenken, welche in
der Welt iſt, wie die Bibel ſagt; denn wegen
dieſer Finſterniß ſieht man das Recht und Unrecht
nicht und ſtreitet daruber. Wenn die Welt ſo
viel Licht hatte als Adam im Stand der Un—

ſchuld:



ſchulb: ſo wurden alle Handel ohne Streit ge—
ſchlichtet werden konnen, ja es wurde niemand
den andern beleidigen; denn wo Licht iſt, da. iſt
auch Liebe.

Auscew. Recr. Vorher hat er gezeigt, wie
ein Soldat ſich damit beruhigen ſolle, daß der Krieg,
bey welchem er ſeinen Herrn dient, ein gerechter
Krieg ſeh: hernach aber hat er behauptet, daß
die Gerechtigkeit der Kriege insgemein dunkel und

zweifelhaft ſey. Er ſtoßt alſo wieder um, was
er zuerſt geſagt hatte.

S. Jch ſtoße es nicht um: denn meine Meinung
iſt kurzlich dieſe: Es iſt moglich, daß ein Ree
gent aus rechtmaßigen Urſachen einen Krieg fuhre,
und wenn die Soldaten dieſe Urſache einſehen (wel—
ches aber faſt unmoglich iſt): ſo konnen ſie ihm
deſto freudiger in dem Kriege dienen. Geſetzt
aber der Krieg ware ungerecht, oder der Soldat
zweifelte ob er gerecht ſey: ſo darf er nur von den
jenigen, welche den Krieg angeſponnen haben,

weg und auf ſeine unſchuldigen Mitchriſten ſehen,
wider die ein feindliches Kriegsheer im Anzuge iſt.
Soll er dieſe nicht vertheidigen helfen? Soll er
nicht ſein Leben wagen, um ſo vielen wehrloſen
Leuten das Leben, oder wenigſtens ihre Habe zu
retten? Einen Krieg anfangen iſt eine mißliche
Sache, wenn er aber einmal angefangen iſt, ſo
kann man ſeinem Landesherrn oder auch einem
fremden Potentaten, zu welchem man als zu
einem Freund des Landesherrn geſchickt wird, als
Soldat dienen.

Ausgew. Reer. Es iſt mir lieb, daß ich
dieſes hore. Jch will alſo glauben, daß ich zur Ver
gheidigung des Vaterlandes berufen ſey, und mit
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gutem Gewiſſen ein Soldat ſeyn konne? doch fallt
mir noch dieſes ein, daß ich vielleicht in Schlach
ten oder Scharmutzeln Leute umbringen werde,
die meine Mitchriſten ſind, und mir nichts zu leide
gethan haben. Jſt denn das nicht ſundlich?

S. Ach die Leute, die er bey dieſen Gelegen
heiten todten wird, werden ihn vor GOtt nicht
als ihren Morder auklagen; denn ſie ſind deswe
gen Soldaten worden, daß ſie, wenn es GOtt
haben will, auf dem Schlachtfelde ihr Leben laſſen
ſollen. Ein ſolches Schlachtfeld befreyet die Welt
auch von manchem boſen Buben, welcher zum Ver
derben reif geweſen. Uebrigens denke er, daß
eben die Leute, welche er durchs Stechen, Hauen
oder Schießen todtet,ihn ſelbſt auen todten wol
len, und uberdieß wiber fein tWuathrkunde oder
wider das Land deſſen, dem er als ein Soldat dient,

und welches er auch als ſein Vaterland anſehen muß,
ſtreiten. Wen aber GOtt erhalten will, den wird
weder ſeine Kugel, noch ſein Bajonet, noch ſein
Seitengewehr todten konnen.

Austtew. Recr. Wie gehts aber den armen
Seelen, wenn ſo viel Soldaten plotzlichumkommen?

S. Nicht alle Soldaten, die umkommen, kom—
men plotzlich um, ſondern viele ſterben langiam an
ihren Wunden. Es gehe aber wie es wolle: ſo
iſt freylich zu bedenken, daß ein jeder Seldat eine
unſterbliche Seele habe, von welcher der Spruch

(Matth. 16, 26.) gilt: was hulfs dem Men
ſchen, wenn er die ganze Welr gewonne,
und nahme doch Schaden an ſeiner Seele?
Oder woas. kann der Menſch aeben, damit
er ſeine Seele wieder loſe? Wenn man auch
ſagen wollte, es liege wenig daran, ob man

jetzt
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jetzt oder nach etlichen Jahren ſterbe, weils doch
geſtorben ſeyn muſſe, und das irdiſche Leben muh
ſelig ſey, ſo muß man doch eingeſtehen, daß das
gegenwartige Leben eine Guadenzeit, und die
Seele eines Menſchen zu einer ſeligen Hinfahrt viel
leicht jetzo nicht ſo geſchickt ſeh, wie ſie nach etli
chen Jahren ſeyn kanu. Ein einiger Menſch wird
von GOtt theuer geachtet. Fur einen jeden
Menſchen hat Chriſtus ſein Blut vergoſſen. Ein
jeder iſt von GOtt zum ewigen Leben und zu einer
unendlichen Herrlichkeit berufen. Wenn dieſes
ein chriſtlicher General bedenkt: ſo wird er ſeine
Soldaten nicht ohne Noth auf die Schlachtbank
liefern; ſondern ihres Lebens ſchonen, ſo gut er
kann. Ja er wird ein Vater ſeiner Soldaten ſeyn,
und ihnen durch eine weiſe und liebreiche Vorſorge
den Soldatenſtand ſo certraglich machen, als es
ihm moglich iſt z welches ihm GOtt in der Ewig
keit gnabiglich und reichlich vergelten wird. Wenn
aber auch ein Soldat alles obige bedenkt: ſo wird
er ſein Leben nicht als ein tollkuhner Waghals
muthwillig der Gefahr ausſetzen, aber auch, weil
er vielen Gefahrren nicht entgehen kann, fur das
Heil ſeiner unſterbliche Seele ernſtlich beforgt
ſeyn, und mit dem Beten nicht warten, bis er
vor den Feind, oder ins Lazareth kommt. Er
wird beten und Buſſe thun, und die Vergebung
rer Sunden und die Gabe des heiligen Geiſtes zu
erlangen trachten, ehe eine Lebensgefahr vorhan
den iſt. Hat er daun dieſen Zweck erreicht, und
die erlangte Gnade bey einem gottſeligen Leben
treulich bewahrt: ſo ſtirbt er nicht zur Unzeit
und auch nicht unſelig, wenn er ſchon auf dem
Schlachtfeld, oder als ein Verwundeter im Laza
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reth ſtirbt. Der HErr JEſus, an den er ge
glaubt hat, wird ſeine Seele aufnehmen, und das

GSterben wird fur ihn ein großer Gewinn ſehn.

Ausgew. Reer. Nun Gottlob! daß ich an
ihm einen ſo guten Kameraden bekommen habet
ich will mich eben zu ihm halten, wenn er mich
nicht verſchmahen will.

S. Jch will ihm gern alle Liebe und Treue
beweiſen. Nur muß er nimmer ſo verzagt ſeyn,
und die Bekehrung im Soldatenſtand fur unmog
lich halten.

Ausgew. Reer. Nein. Jch will nimmer
ſo denken. Es iſt mir jetzt ſchon leichter, als es
mir geweſen iſt, ehe ich mit ihm geredet habe.

S. Jch muß ihm eaher doch noch etwas ſagen.
Weil er zuerſt uber das gottloſe Lebemder Soldas
ten geklagt hat, und ich ihm darauf gezeigt habe,
wie ein Soldat von einigen Laſtern zurückgehalten

werde, und uberhaupt Gelegenheit genug habe,
ſeine Seele zu retten: ſo muß ich ihm nun auch
ſagen, welche Sunden bey den Soldaten am mei
ſten im Schwange gehen, damit er mich hinten
nach nicht beſchuldige, ich habe nicht aufrichtig mit

ihm geredt. Dieſe Sunden ſind Hurerey, Eh—
bruch nnd allerhand Gattungen von Unzucht, und
daneben Zorn, Grimm, Ungeduld und das dar—
aus fließende Fluchen und Schworen. Hier muß
er wachen, daß er nicht mit hingeriſſen wird.
Hier muß er. uberwinden, wenn er verſucht wird.

Dazu ſchenkt aber GOtt Licht und Kraft, wenn
man ihn darum bittet.

Ausgew. Recr. Was halt er denn vom De
ſertiren? Jch glaube Mancher wird Soldat um
des Handagelds willen, und hoft hernach bald wieder

deſertiren zu konnen. S.
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G. Das Deſertiren iſt eine ſchreckliche Sunde.
Man wird dadurch meineidig, und fturzt ſich in
die großte Gefahr. Laſſe er ſich das Deſertiren
nie in den Sinn kommen. Der Apoſtel Paulus
ſagt (1 Cor. 7, 20. 21.): Ein Jeglicher
bleibe in dem Beruf, darinnen er berufen
iſt. Biſt du Knecht (z. Ex. ein Kriegsknecht
oder Soldat) berufen, ſortge dir nicht: doch
kannſt du frey werden (nemlich auf eine recht

maßige Art, wie ein Soldat durch den Abſchied),
ſo brauche des viel lieber.
Ausgew. Recr. Weil er die heilige Schrift

ſo unziehen kann: ſo ſage er mir, ob auch etwas
von Soldaten im neuen Teſtament ſtehe. Jm
alten Teſtament habe ich ehmals vieles von Krie—
gen geleſen: wozu man freylich auch Soldaten

brauchen muſſen. Was findet man aber davon
im neuen Teſtamente?
TSe Ven Kriegen nichts; denn die Apoſtel und
erſten Chriſten waren keine Krieger wie Joſua und

David. Doch leſen wir (Luc. 3,14.), daß Kriegs
leute, d. i. Soldaten, zu dem Taufer Johannes ge
kommen, und ihn gefragt haben: was follen wir
thun? und daß dieſer ihnen geantwortet: thur
niemand Gewalt noch Unrecht, und laſſer
euch betinuten an eurem Sold. Auch hat er
ohne Zweifel auch vom Hauptmann zu Caper
naum wpredigen horen, der gegen ſeinen Bedien—
ten ſo barmherzig geweſen, daß er fur ihn Hulfe

—vey JEſu geſucht, dem die Juden das Zeuaniß
gegeben, daß er ihnen eine Schule aebauet habe,
und der auch dem Heilande ſelbſt ſo wohl gefiel,
daß er von ihm ſagte: ſolchen Glauben habe
ich in Jſrael nicht gefunden. Endlich iſt auch
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ein Hauptmann Namens Cornelius; ver erſte
Heide geweſen, der den heiligen Geiſt empfan—
gen, und ohne die Beſchneidung getauft worden.
Leſe er ſelbſt, was von demſelben Ap. Geſch. 10.
geſchrieben ſteht.

Ausgew. Reer. Wenn wir lauter ſolche Offi
ciers hatten, wie der Hauptmann zu Capernaum
und der Hauptmann Cornelius waren: ſo wollte
ich gerne Soldat ſeyn.

S. Unſere Officiers ſind Herren, mit denen
er wird zufrieden ſeynkonnen: ſey er nur wie der
Soldat von des Cornelius Compagnie, den dieſer
ſein Hauptmann nebſt 2 Hausknechten zu dem Pe
trus geſandt hat.Ausgero. ReernWie won denn derſelbe Sol

dat beſchaffen? i  νS. Er war gottesfurchtig wie ſein Herr. Ap.

Geſch. 10,7
Austtew.. Recr. So ſteht alſo allerhand Gu

tes von Soldaten im neuen Teſtament.
S. Jn allweq, und deswegen darf er glauben,

daß der Soldateuſtand an ſich ſelbſt vor GOtt nicht

verwerflich ſey. Sey er alſo gutes Muths, wir
wollen gute Kameraden ſeyn, und einander das
Leben erleichtern.

Neuntes Geſprach.
Redende Perſonen: ein Superintendent,

der vorige gemeine Soldat und
ſcin Wirth.

Wirth. Jch habe ihm etwas Erfreuliches zu
ſagen. Vor einer Viertelſuunde war der Haus

knecht
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knecht des N. Würths hier, und beſahl mir, ihm,
ſobatd er heim komme, zu ſagen, daß er zu dem

Herrn Stadtpfarrer von N. kommen ſolle.
S. Ey! das iſt mein geweſener lieber Herr

Veichtsater. Wie freuet es mich, daß ich dieſen
lieben Herrn wieder ſehen und ſprechen darf!
Wo iſt er denn?
Wittrh. Jn des N. Wirths Haus. Da logirt
er uber Mittag, und wird nach etlichen Stunden,
wie der Hausknecht ſagte, wieder abreiſen.

S. ESo will ich denn alsbald hingehen, daß
ich keine Zeit verſaume.

ua a e

Wie erfreut bin ich, daß ich das Gluck habe
E. H. auch wieder zu ſehen und zu ſprechen!

Stadtipfarrer. Mir iſts auch angenehm, daß
ich ihn wieder zu ſehen bekomme. Wie iſts ihm
indeſſen gegangen; ſeitdem wir einander das letzte
mal geſprochen  habem:

S. Durch GOttes Gnade. iſts gut gegangen.
Er hat alles bisher bey mir wohl gemacht. Jch
habe Urſache ihn taglich zu loben und zu preiſen:
nur kann ich mit mir ſelbſt nicht zufrieden ſeyn.

Stadtpf. Es iſt auch nicht nothig. Was hat
er furnemlich uber ſich ſelbſt zu klagen?

S. Ach Sie wiſſen wohl, daß ich ein ſehr feh
lerhafter Menſch bin. Nur das Neueſte anzufuh
ren: ſo rede ich gern viel, und habe hintennach
oft Line Auklage daruber in mir, daß ich unweis—
lich und ungeſchickt geredet habe; oder, wenn ich
meine, ich habs recht gemacht, ſo regt ſich die
Eigenliebe in mir.

Stadtpf. Bleibe er nur imnier beh ſich ſelbft,
und merke er immer auf die innerliche Zucht des

hei
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heiligen Geiſtes: denn dieſelbe kann und wird ihn
in allen Dingen ins rechte Geleis bringen..

S. Weil ich jetzo das Gluck habe E. H. zu
ſprechen: ſo mogte ich Denenſelben gern etliche

Fragen vorlegen, welche ich ſchon lange in mei
nem Gemuthe geſammelt und auf E. H. aufge
ſpart habe. Erlauben Sie es?

Stadtpf. Fragt er noch immer ſo gern wie
ehmals? Will er nicht auch einmal werden wie jene
Chriſten, von denen Johannes ſchrieb (1 Joh.
2 27.): Jhr bedurfet nicht, daß euch Je
mand lehre, ſondern wie euch die Salbung
allerley lehret, ſo iſts wahr, und iſt keine
Lucte; und wie ſie euch gelehret hat, ſo
bleiber bey demſelbigen.
S. Jch hoffe auch nöchgn bieſer Mülligkeit des

Chriſtenthums zu gelangen, bin aber jetzt noch
ſchwach, und habe nothig zu fragen und zu ler
nen. Jch weis, daß ſie ſo gutig ſehn werden,
mich anzuhoren und zu unterrichten. Meine erſte
Frage iſt dieſe: wie erlangt man eine be
ſtandige Gewißhbeit von ſeinem Gnaden
ſtand? Jch erinnere mich, daß Sie mir einmal
geſagt haben: ich werde meiner Begnadigung vera
ſichert werden, wenn'ich die Erquickung erfahre,
welche der Heiland den Muhſeligen und Belade—
nen, die zu ihm kommen, verheiſſen hat, oder
wenn er mich ſchmecken laſſe, wie freundlich er ſey.

Es iſt auch ſo geſchehen. Der Heiland hat mich
ſchon mehrmalen erquickt und freundlich angeblickt.

Es geſchieht aber ſolches nicht immer. Es kom
men auch trube Tage und Wochen: es kommen
auch Zeiten, worin ich keine ausnehmende Erquik—
kuna, aber auch keine ſonderl che Traurigkeit in

prei
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ſer Zeit meines Gnadenſtands gewiß ſeyn? Und
woran ſoll ich mich halten?

Stadipf. Habe ich ihm jemals geſagt: daß
die empfindliche geiſtliche Erquickungen der einice
Grund der Gewißheit von dem Gnadenſtande ſind,

oder daß das Gefuhl der Freundlichkeit des lieben
Heilands an einem fort wahre?
S. Nein: was macht aber ſonſt die Seele ihres
Gnadenſtands gewiß?

Stadtpf. Das immer ſortwahrende Werk des
heiligen Geiſtes in der Seele.
GSG. Man fuhltraber auch dieſes nicht immer.
Stadtpf. Er meints nur, weit er ſich ein Ge
fuhl von beſonderer Art vorſtellet. Wenn aber
ein Chriſt taglich einen Abſcheu an der Sunde,
eine Kraft zum Gehet, einen Willen dem HErrn
zu leben, eine Willigkeit zum Leiden, eine Liebe
zu allen Menſchen und insbeſondere eine Liebe
der Bruder, und endlich auch eine Sturkung vom
gottlichen Worte im iſich erfuhrt und empfindet: ſo
hat er taglich ein Gefuhl, woran ererkennen kann,

daß er ein geiſtliches Leben in ſich habe, und daß
er alſo im Stand der Guade ſtehe. Die beſon—
dern Erquickungen und geiſtlichen Freuden ſchenkt

GOtt wann er will. Er ſchenkt ſie aber gemei—
niglich nach einer vorhergegangenen tiefen Traurig
keit, und wenn er ſie ſchenkt, ſo ſind ſie jedesmal
ein Beweis, daß man zur ſelbigen Zeit in der
Gnade ſtehe. Allein nach Jahr und Tagen ware
es hochſt verdachtig, wenn man kein anderes Zei
chen ſeines Gnadenſtands hatte, als jene ehmalige
Empfindungen, weil es moglich iſt, daß man
nach denſelben aus der Gnade gefallen ſey; und

dese
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deswegen muß das fortgehende Werk desheiligen

Geiſtes in der Seele, deſſen ſich der Menſch nach
vielerley Weiſen bewußt iſt, das fortwahrende
Zeichen des Gnadenſtands ſeyn. Der heilige Geiſt
wird deswegen in der Bibel das Siegel genennet,
durch welches wir nemlich als ein Eigenthum
GOttes ausgezeichnet ſeyn. Er wird auch das
Pfand oder vielmehr Ancteld des himmliſchen
Erbes genennet, weil, wer ihn hat, das ganze
himmliſche Erbe hoffen darf. Hat er nun an
meiner Antwort ein Genuge?

S. Jch habe daran ein Genuge, weil aber
E. H. einer tiefen Traurigkeit Erwahnung gethan
haben, ſo mahnet mich ſolches an meine zweyte
Frage, welche. daynn haudelt:;. ob eine tiefe
Traurigkeitabey einetjeuan ere
thig ſey. E. H. wiſſen,
geinangelt hat: ich habe aber indeſſen ſagen ho—
ren: ein Menſch muſſe alle traurigen Gedanken
fliehen, und ſich befleißigen immer frolich zu ſehn.
GOtt ſey Liebe, folglich durfe man keinen Zorn
bey ihm furchten, und das Seligwerden nicht ſo
ſchwer nehmen.

Stadtpf. Hat er ſich dieſe tiefe Traurigkeit uber
ſeinen ſundhaften Zuſtano ſelbſt geinacht, oder
meint er, ſie ſey vom Teufel hergekommen?

S. Jch kann weder jenes noch dieſes bejahen.
Jch weis, daß ſie vom guten Geiſt gewirket wor
den, und der Erfolg hat ſolches beſtatiget.

Stadipf. So laſſe er ſich denn dieſelbe nicht
reuen, denn was von GOtt kommt, iſt gut und
heilſam. Chriſtus ſagt nicht umſonſt (Matth.
5, 4.): Selig ſind, die, Leid tragen; denn
ſie ſollen getroſter werden: Es giebt alſo ein

n Leid,
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keine thorichte Schwermuth halten darf. Auch ſagt
Paulus 2 Cor. 5, 10. 11. Die ttoöttliche Trau
ricgkeit wirker eine Reue zur Seligkeit, die
niemand gerzuet: „die Traurigkeit aber der
Welt wirket den Tod. Siehe daſſelbe,
daß ihr, gottlich ſeyd betrubt worden, wel
chen Sleiß hat es in euch uewirker, dazu
Veranrwortung, Furcht, Verlantten, Ci
fer, Rache? Es giebt alſo eine gottuche Trau
rigkeit, oder eine Traurigkeit, die nach dem
Willen GOttes. undj ſeinetwegen entſteht, und

ſehr heilſame Bewegungen in der Seele nach ſich
zieht. Und warum meint er, daß Davlos Buſſe
ſo ausfuhrlich in der Bibel beſchrieben ſey? Soll
ſie nicht ein lehrendes Beyſpiel fur alle Zeiten
ſeyn? Seine Traurigkeit bey der Buſſe war aber
tief und anhaltent —S53—Sa. Wan ſagt aber: David habe zur Zeit des

alten Teſtaments gelebt: folglich durfen wir ſti—
ner Bußtraurigkeit nicht nachahmen.

Stadtpf. Es iſt dieſes ein ungeſchickter Schluß;
denn die Urſachen, welche den David nach ſeinem

Fall traurig gemacht haben, ſind noch alle vor—
handen, und noch klarer geoffenbaret als zu Da

vids Zeit. Die Eunde iſt noch ſo abſcheulich,
das gottliche Recht zu verdaminen noch ſo gegrun—
det und die Holle noch ſo heiß als ſie zu Davids
Zeit warz ia wir haben von dieſem allem eine
deutlichere Offenbarung als David hatte. Der
Unterſchied der altteſtamentlichen und neuteſtament
lichen VBuſſe beſteht nicht darin, daß bey jener eine
Traurigkeit geweſen, bey dieſer aber keine iſt,
ſondern darin, daß die Traurigkeit zur Zeit des

neuen
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neuen Teſtaments ſich eher in einen fanften und
heitern Frieden mit GOtt endigen, und eine
deutlichere Erkenntniß JEſu Chriſti nach ſich
ziehen kann und ſoll.

S. Muß denn ein Jeder, der ſich bekehrt, ſo
tief traurig werden, wie ich geweſen bin?

Stadipf. Dien will ich eben nicht ſagen; auch
will ich nicht iri Abrede ſeyn, daß ihr euch eure
Traurigkeit wider GOttes Willen ſelbſt konnet
vermehrt haben; wie denn bey derſelben gemei—

niglich allerhand gottliche, menſchliche und ſata
niſche Wirkungen unter einander laufen. Die
Hauptſache kommt darauf an, daß GOtt einem
Menſchen durch ſein Wort geoffenbaret werden
muffe wie er iſt,  unde daß der Menſch ſich ſelbſt
muſſe erkennen lerüct Se— e, J ν

ü üüib—S. Jch verſtehe dieſes noch ulcht.“
Stadtpf. So will ichs ihm erklaren. Man

hat zu ihm geſagt: GOtt ſey Liebe, und gelobet
ſey ſein Rame, daß es wahr iſt! Man muß aber
dieſe theure Wahrheit nicht auf die Sunde deuten,
als ob GOtt dieſelbe auch liebte bder gegen ſie
gleichgultig ware. Nein, GOtt haßt ſie als etwas,
das ſeiner Liebe entgegen ſteht. Er eifert, ſchilt,
zurnt, ſtrafet und verdammt, wenn der Menſch
die Sunde nicht fahren laſſen will, und ſeine Lie
be verſchmaht. Er iſt alsdann gegen den Men—
ſchen ein verzehrendes Feuer, wie die Echrift ſagt.
Er uberlaßt ihn nicht nur den naturlichen Folgen
ſeiner Sunden, ſondern richtet und verdammt ihn
nach ſeinem gottlich koniglichen Majeſtatsrecht.
Man wirds ja auch in der Welt inne, wie eine
jede verſchmahete brunſtige Liebe zu einem heftigen
Feuer werde. Ja man kanns auch leichtlich be
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greiffen, daß Gott die Gotiloſen ſtrafen muſſe, weil
ſie ſeinen eingebornen Sohn, den er unermeßlich lie
bet, verſchmahen, und ſeine lieben Kinder beleidi—
gen! und daß er nicht die Liebe ware, wenn ers nicht
thate. Nun dieſes Recht zu richten und zu verdam
men, hat Gott in demjenigen Theil ſeines Worts,
welchen wir Geſetz nennen, geoffenbaret, und wer
Gott erkennen will, muß ihn auch auf dieſer Seite
kennen lernen. Wenn man nun ferner bedenkt, daß
die Seele nicht alles auf einmal erkennen kann, und
daß fur ihren trotzigen, eigenliebigen und fluchtiaen
Sinn heilſam iſt, wenn ſie Gott gefliſſentlich eine
Zeitlang auf diefer Seite anſieht, folglich von dem
Geſetz einen ſchreckenden und zermalmenden Eindruck
bekommt, und denſelben eine Zeitlang in ſich herum
tragt, ohne ſogleich durchs Evangelium gerroſtet zu
werden, wer dieſes, ſage ich, bedenkt) kann nicht
in Abrede ſetn, daß eine gottliche Traurigkeit in der
Bunſe! hochſt noöthig und heilſam ſeih.

Sold.“ Jch bin von' dieſer Wahrheit uberzeugt.
David hat zu theuerſt Pſ. 119, 120. geſagt: ich
furchte mich vor deinen Rechten, daß mir die
Jaut ſchauert, und Petrus hatte Chriſtum nicht
recht erkannt, wenn ihn nicht einmal ein Schrecken
und Entſetzen wegen der Heiligkeit deſſelben durch—
drungen hatte, wie bey dem Fiſchzug geſchahe, (Luc.
5,9.) Autch bewieſen ſeine Thranen nach der Ver—
laugnung Chriſti, und alles, was mit Paulo ben ſei—
ner Bekehrung vorgegangen iſt, (Ap. Geſch. 9.) das
jenige, was E. H. jetzo geſagt haben.

Stadtpf. Allerdings. Autch iſt ferner zu beden—
ken, daß das Evangelium von JEſu Chriſto keine
eigene Gerechtigkeit, keinen eigenen Ruhm und kein
Bertrauen des Menſchen auf ſich ſelbſt leiden kann.

H Nun
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Nun mag rin jeder uberlegen, ob ein Menſch ohne in
nerliche Schmerzen ſeine eigene Gerechtigkeit, ſeinen
eigenen Ruhm und das Vertrauen auf ſich ſelbſi fah
ren laſſe. Man ſoll ohne Verdienſt aus Gnaden
und nur durch die Erloſung, die durch Chriſtum ge—
ſchehen iſt, gerecht und ſelig werden. Dieſes kann,;
aber niemand ohne tiefe Zermalmung ſeiner Seele
glauben. Niemand kann ſich in dieſe Ordnung Got
tes hinein begeben, wenn er nicht grundlich gede—
muthiget iſt.

Sold. Es dunkt aber vielen Leuten nichts leichter zu
ſeyn, als glauben, daß ſie aus Gnaden ſelig werden.

Stadtpf. Das macht, wenn ſie das Evan
gelium hoören, ſo fallen ſie daher, und ma
chen ihnen aus eigenen Krafren einen Gedan
ken. im Herzen, derder ſpo ichtn aich clau hen
Bas halten ſie dann fur einen rechten Glau
ben. Aber wie es ein menſchlich Gedicht und
Gedanke iſt, den des Herzens Grund nimmer
erfahret, alſo thut er auch nichts, und folget
keine Beſſerung hernach. Ueberhaupt iſt das fluche
tige, das leichte, das weiche, das comodiantiſche der
herrſchende boſe Charakter unſerer Zeit. Hute er ſich
dafur. Was leichtlich aufgeht, geht auch leichtlich
wieder unter. Wer ſein Haus auf den Sand eiteler
Einbildung bauet, muß hernach zu ſeiner Schande
inne werden, daß es einen groſſen Fall thue.

Sold. Jch glaube dieſes alles von Herzen, und
halte dafur, daß Leute, die ihre Bekehrung mit fluchti
gen und witzigen Gedanken ausrichten wollen, nie recht
zu ſich ſelbſt gekommen, oder ſich ihrer ſelbſt nie recht
bewußt geweſen ſeyn.

Stadtpf. Es iſt freylich ſo, und deswegen wird.
der naturliche Zuſtand eines Menſchen einem Schlaf

ver—



verglichen, in welchem man zwar, als traumend, an
genehme oder unangenehme Empfindungen haben
kann, dabey aber ſich ſeiner ſelbſt nicht recht bewußt

iſt. Wenn aber ein Menſch aus dieſem Schlaf er?
weckt wird, fo kommt er, wie Chriſtus von dem ver—
lornen Sobhn ſagt, zu ſich ſelbſt. Er empfindet. ſich
ſo, und.ſieht ſich ſelber ſo an, wie er iſt, und wie ihn
die Bibel beſchreibt, nemlich als elend und untuchtig

zu allem Guten, als zerruttet und zu allem Boſen
geneigt, und dieſe Empfindung iſt gewißlich eine Ur—

ſache der Traurigkeit.
Sold. Jch fuhle mich aber oft arm und elend

und bin vergnugt dabey.
Stadtrpf. Jch glaube es gern, weil er Glauben
und Gnade hat, und die Sunde nicht mehr uber ihn
herrſcht: aber im Anfang der Bekehrung iſt dieſes
alles noch nicht. ſo im Gang. Man ſteht da eine Zeit
lang  nnter: dem Geſetz, und erfahrt „was Rom. 7,
9. 25. ibeſchrieben iſt.
.Sold. So beſchreibt alſo Paulus in dieſen Ver
ſen, die ich ſchon oft geleſen habe, nicht den Zuſtand,
worin er als ein begnadigter Apoſtel ſtund?
Stadtpf. O nein, ſondern er beſchreibet den Zu
ſtand eines Menſchen, der noch unter dem Grſetz iſt,
und die evangeliſche Begnadigung erſt ſucht. Er re—
det zwar ſo, als ob Er dieſer Menſch ware: allein
er thut dieſes nur durch einen redneriſchen Kunſtgrif,
um ſeinen Vortrag lebhafter zu machen.

Sold. Es iſt mir lieb, daß ich dieſes weiß. Jch
will aber nun wiederholen, was Sie mir von der gott:
lichen Traurigkeit geſagt haben. Daß ſie nothig ſeh,
beweiſen die Beyſpiele Davids, Petri, Pauli und an—
derer, und uberdiß viele Spruche, welche ſie als eine
gute und heilſame Sache beſchreiben. Auch kaun beyh
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einem Menſchen die rechte Erkentniß GOttes und
Chriſti, und die wahre Erkentniß ſeiner ſelbſt ohne die

ſelbe nicht entſtehen.
Stadtpf. Jch will auch noch dieſes hinzu thun,

daß die guten Aenſſerungen und Bewequngen, die
Paulus 2 Cor.7, 11. beſchreibt, nemlich Verantwori
tung, Furcht, Verlangen, Eifer, Rache ohne die
ſelbe nicht entſtehen konnen.

Sold. Warum aber Rache?
Stadtpf. Dieſes Wort bejziehet ſich auf den be

ſondern Fall, von welchem Paulus dort handelt. Die
Corinthier racheten ſich auf eine erlaubte Weiſe an ei

nem Blutſchander, welcher ihnen einen Verweis zu—
gezogen hatte, dadurch, daß ſie ihn aus ihrer Ge
meine ausſchloſſem?? Uehrigens will ich ihm dieſes
auchtnoch ernſtlich geſagt: haben; maße ctnicht jederr

mann nach ſeiner eigenen Fuhrung beurtheilen ſoll.
Die Hauptſache, daß man nemlich als ein armer Sun
der bey Chriſto die Gnade der Rechtfertigung und Hei
ligung ſucht und findet, iſt bey allen Seelen, die er
rettet werden, einerley, allein die Zeit, das Maaß, die
Mittel und die Umſtande der geiſtlichen Erfahrungen
ſind verſchieden, und der Geiſt GOttes laßt ſich nicht

an menſchliche Regeln binden. Auch muß er bedenken,
daß das Geſetz einem jeden Menſchen ins Herz geſchrie
ben iſt, und auch von dem Unterricht, den ein Chriſt
von Kindheit auf bekommt, gemeiniglich der geſetzliche

Theil am leichteſten bey ihm haftet; weswegen her
nach ſein Gewiſſen zu einer Zeit aufwachen, und ſeine
Sunden ihm bang machen konnen, wenn ihm auch da
mals niemand wegen derſelben eine Strafpredigt halt.

Sold. So iſt mirs auf der Wacht gegangen.
Stadtpf. Und ſo andern bey andern Gelegenhei

ten: das Evangelium aber iſt eine dem naturlichen

Menſchen
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Menſchen fremde Sache, und muß ihm alſo, wenn
er wegen ſeines Seelenzuſtandes bekummert iſt, deſto
fleißiger verkundiget werden. Was hat er aber nun
noch weiter zu fragen?

Sold. Jch mochte gern auch wiſſen, worinn die
wahre Heiligung eines Chriſten beſtehe. Jch habe
ſchon oſt von Cugend und Rechrſchaffenheit re
den horen: bedeuten wohl dieſe Worte eben dasjeni
ge, was das Wort qZeiligkeit bedeutet?

Stadtpf. Ja, wenn man jene Worte recht ver
ſteht: ſie ſind aber einem groſſen Mißverſtand unter—
worfen; denn es gibt eine naturliche Tugend und
Rechtſchaffenheit, die man oft mit einer chriſtlichen
verwechſelt.
Sold. Eine naturliche Tugend und Rechtſchaf—-
fenheit? Jch habe gemeint, die Natur konne gar
nichts Gutes hervorbringen.
Stadtpf. Er muß mich recht verſtehen. GOtt
lenket, wie David Pſ. 33, 15. ſagt: allen Menſchen
das Herz. Jnſonderheit iſt eines Konigs Herz in der
Hand des HErrn, und er neigets wohin er will.
(Spr. Sal. 21,1.) Was nun durch diefe allgemeine
Wirkung GOttes bey dem Menſchen hervorgebracht
wird, heißt eine naturliche Tugend und Rechtſchaffen—
heit, obs gleich nicht ohne GOtt entſtehet. Man
heißt es aber naturlich, wenn die Natur des Men
ſchen durch die Wiedergeburt noch nicht geandert wor
den iſt. Dieſe naturliche Tugend und Rechtſchaffen—
heit reicht noch nicht ins ewige Leben hinein.

Sold. Jch darf alſo GOtt bitten, daß er meinen
Herrn Offieiers die Herzen zur Gerechtigkeit, Billig—
keit und Barmherzigkeit lenke, wenn ich ſchon ſehe,
daß ſie noch keine Kinder GOttes ſind?

Stadtpf. Ja. Und GOtt kann und wirds auch

thun. H 3 Sold.



Sold. Welches iſt dann die chriſtliche Tugend
oder Rechtſchaffenheit?

Stadtpf. Dieſes iſt eben dasjenige, das wir die
chriſtiiche Heiliakeit nennen. Die heil. Schrift nen
net ſie auch die Frucht eines guten Baumes, und die

Zracht des Geiſtes, wie auch das rechtſchaffene
Aeſen, das in Chriſto JEſu iſt. Paulus ſagt:
wir haben Chriſtisinn, ein jeglicher ſey geſin
netr, wie JESſus Chriſtus auch War, wir wer
den verklaret in ſein Bild von einer Klarheit
zu der andern, ſeyd GOttes Nachfolger als
die lieben Kinder, ſo wir im Geiſt leben, ſo
laſſer uns auch im Geiſt. wandeln. u. ſ. w.
Dieſes alles ſind Beſchreibungen der chriſtlichen Hei—
ligkeit. Man kann auch dazu rechnen, was Paulus
Eph. 4,22. 24. von der Ablegmig dus alint und Ant
ziehung des neuen Menſchen ſagt.
Sold. Warum braucht aber Paulus hier das

Wort Menſch!?Stadtpf. Darum weil die chriſtliche Helligung
den ganzen Menſchen durchgeht, oder ſich uber den gan

zen Menſchen erſtreckt. Man wird nicht ſo in einigen
Stucken tugendhaft, daß man dabey noch in einem
Laſter ſtecken bliebe: gleichwie etwa ein Menſch geqen
Arme barmherzig und doch ein Hurer und Ehebrecher

ſeyn kann: ſondern man opfert ſich demchhErrn ganz
auf, und begehrt in allen Stuken nur ihm zu leben.

Sold. Wie wachſt man aber in der Heiligung?
Stadtpf. Der Heiland ſagt: wer in mir blei

bet, und ich in ihm, der bringer viel Krucht,
denn ohne mich könnet ihr nichts thun. Und
wiederum: einen jeglichen Reben an mir, der
da Frucht bringet, wird mein Vater reinitten,
daß er mehr Crucht bringe. Joh. 15, 2. 5. Dieſe

wenige
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wenigen und wichtigen Worte behalte er an ſtatt einer

weitlauftigen Anweiſung; denn ſie enrhalten alles,

was hier ju ſagen iſt.Sold. Wie bleibe ich dann in JEſu?

Stadtpf. Durch den Glauben.
Sold. Und wie reiniget der himmliſche Vater

die Reben an ſeinem Sohn?
Stadtpf. Er fragt allzufurwitzig, hat ers nicht
gehort: der himmliſche Vater reiniget die Reben an
ſeinem Sohn? Wenn er nur weiß, wie ers ma—
echen ſoll, ſo iſts genug. Der Menſch erfahrts, hat
aber nicht nothig genau zu wiſſen, wie der himmli
ſche Vater es thue, und darf nicht immer zuſehen.
Yabe er nur das Kreuz lieb, denn unter demſelben
erfullet der himmliſche Vater die Verheiſſung ſeines
Sohns am gewiſfſfeſtem

Sold. Sie werdens mit aber doch zu gut hal
aten, wenn ich noch weiter frage, wie ein Rebe au

Chriſto ausſebe, welchen der hiinmliſche Bater ſo ge
reiniget hat, daß er mehr Frucht bringen kaun. Jch
bin ein Anfanger im Chriſtenthum, und ſehe um
mich herum keine Chriſten, die ſo gereiniget ſind.
Weil ich aber E. Hw. fur einen ſolchen halte: ſo
bitte ich Sie mir um der Liebe Chriſti willen zu ſa
gen: worinn jene Reinigung, folglich das geiſtliche
Wachsthum beſtehe, wie mans erlange, und was
durch daſſelbe aus einem Chriſten werde, ich frage
micht aus Furwitz, ſondern mochte gern wiſſen, was
ich, nachdem mir der HErr Gnade erzeigt hat, wei
terhin erbitten, ſuchen und werden folle.

Stadtpf. Die allzugute Meinung, die er von
mir hat, will ich jetzo beyſeit ſetzen, billige es aber
ſebr, daß er nach einem geiſtlichen Wachsthum be—
gierig iſt; denn es verfehlens viele darinn, daß ſie

H 4 wie
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wie Paulus von den Korinthiern ſagt, (1 Kor. 4,
8.) bald ſatt, das iſt mit ihrem Zuſtand ſo zufrie
den ſind, als ob er nicht verbeſſert werden konnte,
oder als ob nichis weiters zu erreichen ware. Soll
ich ihm nun ſagen, worinn dieſes Wachsthum be—
ſtehe, ſo muß ich ihn erinnern, daß Paulus Rom.
6. und anderswo ſehr ernſtlich ſagt, die begnadigten

Menſchen ſeyen Knechte GOttes worden, und
leben GOtt in Chriſto JEſu. Jndem Paulus
von Knechten GOttes redet: ſo redet er von Sela
ven oder leibeigenen Knechten; denn andere gabs
zu Pauli Zeit nicht. Er braucht von denſelben
auch dieſe Redens-Art: Jhr ſeyd Chriſti, eu—
re Leiber und eure Seelen ſind GOttes, Jhr
ſeyd theuer erkauft.. Jhr ſeyd ein Eicten
thum der Serrlichkeit GMttes  Ahreeaeyd
ſein Volk des Eictenthums u. d. gl. Nun
dieſes alles iſt auf GoOttes Seite. immer wabr,
und grundet ſich auf das Blut Chriſti, durch wel—
ches wir erkauft ſind. Wenn es aber auch bey uns
immer volliger wahr wird: ſo wachſen wir. Jun
Anfang des Chriſtenthums regt ſich bey der guten
Meigung GOtt zu dienen, noch immer auch der
Eigenwille. Man denkt und redet und thut oſt
was man wWill, vielleicht in guter Meinung,
vielleicht ſo, daß man von andern daruber geprie—
ſen wird: nach und nach wird aber dieſe eigenwilli—
ge Wirkſamkeit immer mehr gedampft. Man fuhlt
ſich immer mehr als ein Leibeigener GOttes, und
man fuhlt ſich mit Wonne ſo. Man unterwirft
alle Krafte ſeiner Seele, und alle Glieder ſeines
Leibes dem groſſen Heiland, deſſen Joch ſanft, und
deſſen Laſt leicht iſt. Man erkennet ihn immer
volliger ale den HSErrn. Doch iſt die Vorſtellung

von
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von einem leibeigenen Knecht ſeines Herrn noch
nicht genugſam die ganze ſache auszudrucken; wie

denn Paulus dieſelbe Rom. 6. nur alsdann brauch—

te, da er menſchlich, das iſt, mit einer Herunter—
laſſung zu einer geringen Fahigkeit redete.. Noch
volliger aber iſt die Vorſtellung Gal. 2, 20. ich le
be nun, doch nicht ich, ſondern Chriſtus le
bet in mir. Dieſes kann mau doch von keinem
Herrn ſagen, daß er in ſeinem Sclaven lebe. Aber
Chriſtus lebet in uns: und zwar ſo, daß wir nicht
ſelber leben. Die Seele iſt ſich alſo in ihrer Wirk—

ſamkeit nicht ſelber uberlaſſen. Sie neigt ſich zu
etwas, wenn Chriſtus ſie neiget. Sie neigt ſich zu
ruck, wenn Chriſtus ſie zuruck zieht. Jhre Freude,
ihre Trauriqkeit, ihr Eifer, ihre Ruhe, ihr Den
ken, ihr Reden, ihr Thun wird von Chriſto ge—
wirkt. Jhr Leben iſt in das Leben Chriſti verſchlun
gen, der in ihr iſt. Sehet, wenn dieſes alles in dem
Menſchen immer mehr zu Stande konimt: ſo wachſt
er in ſeinem Chriſtenthum, und wird wie Paulus
Eph. 3, 19. redet, mit aller GOttes-Vulle er—
fuller, das Chriſtenthum wird alsdann weniger
rauſchend und ſcheinbar, aber auch reiner, und
weniger muhſam, und die Seele wird, indem ſie
Chriſtum in ſich leben laßt, vor vielen Vergehun—
gen, welche das eigene Leben auch bey auten Mei—
nungen verurſachet, bewahrt. Beſtrebet euch, daß
ihr das Leben Chriſti immer volliger, und das euri
ge immer weniger in euch habt: alsdann werdet ihr
auch immer mehr GOtt leben. So viel man
noch ſelber lebet, ſo viel lebt man ſich ſelber.
Dieé Natur, die fich von Chriſto nicht beherrſchen
laßt, ſucht bey allen ihren Bewegungen und Wer—
ken ihren eigenen Nutzen, ihre eigene Ehre, ihre

H5 eigene
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eigene Vergnugungen. Sie nimmt die Vortheile,
die ihr etwa zufallen, J B. den Beyfall anderer oder
den Fortgang ihrer Anſchlage nicht als Geſchenke
aus der Hand GOttes an, ſondern ſchreibt ſich die
ſelbe ſelber als eine Frucht ihrer Geſchicklichkeit zu.
Gleichwie ihre Bewegungen nicht von GOtt konu
men, und nicht durch ihn ihre rechte Art erlan—
gen, alſo kehren ſie auch nicht wieder durch ein auf—
richtiges Lieben, Loben und Danken zu ihm zuruck.
Ganz anders verhalt es ſich, wenn wir nicht mehr
ſelber leben, ſonderu Chriſtus in uns lebt. Man
opfert alsdann ſich ſelbſt, und alles, was man hat,
dem HErrn auf, man verlaugnet ſich ſelbſt, mau
thut nichts in der Abſicht auf ſich ſelber. Wenn
nur GOtt verherrlichet ienn nur ſein Mame ger
beiliget, wenn nur fur igl vnag grlnenn wird
ſo iſts dem Menſchen genug. Etr leidet aber dage
gen keinen Verluſt, weit GOtt ſagt: wer mich
ehrer, den will ich wieder ehren. Doch laßt
er dieſes den Menſchen nur in der Ewigkeit recht
empfinden.
Soolldat. Jch erinnere mich hiebey einiger Spru
che, welche auch von dieſem Wachsthum im Chri—
ſtenthum handlen. Wachſet ſagt Petrus (1 Petvr.
3, 18.) in der Gnade und Grkenntniß un—
ſers HErrn und Heilandes JEſu Chriſti.
Und Paulus ſagt Eph. 4, 16. daß man in allen
Stucken wachſen ſolle.,Srteadtpf. Es gibt noch viele dergleichen Spru

che. Bedenke er, was Paulus an die Coloſſer ge—
ſchrieben hat: (Coloſſ. t, 9. 10. 11.) Wir, ſagt
er, hoören nicht auf fur euch zu beten und
zu bitten, daß ihr erfuller werder mit Er—
kenneniß ſeines Willens in allerley geiſtlicher

Weis-
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Weisheit und Verſtand, daß ihr wandelt
wurdiglich dem SErrn zu allem Gefallen,
und fruchtbar ſeyd in allen guten Werken,
und wachſer in der Erkenntniß Gottes, und
geſtarket werdet imit aller Kraft nach ſeiner
herrlichen Macht in aller Geduld und Lang
muthigkeit mit Freuden. An die Theſſaloni
cher ſchrieb er bald nach ihrer Bekehrung (2 Theſſ.
1, 3.) Euer Glaube wachſet ſehr, und die
Liebe eines jeglichen unter euch nimmt zu
gegen einander. Man kann ſich hiebey auch aller
derjenigen Spruche erinnern, worinn geſagt wird,
daß die begnadigten Chriſten vollbereitet, geſtar
ket; bekraftitter und gegrunder werden, daß
ihre Herzen veſt werden, daß ſie Gnade um Gna
de, das iſt, eine Gnade nach der andern empfan
gen, daß ſie zu allem guren Werk geſchicktr,
und mit Fruchten der Werechtigkeit erfullet werden,
u. ſ. w. Doch muſſet ihr nicht meinen, daß der
gleichen Spruche allein das geiſtliche Wachsthum

ausdrucken; denn das ganze Evangelium iſt ſo ein
gerichtet, daß es fur die Schwachen und Starken zu—
gleich taugt. Was der Schwache ein wenig ver
ſteht, das verſteht der Starke bey einem groſſern
Licht beſſer, und was der Schwache davon in ei—
nem kleinen Maaß erfahren hat, das iſt in dem
Starken volliger erfullet worden. Haltet euch alſo
aun das heilige, wahre und kraftige Wort GOttes.
Es iſt ein vollklommener Ausdruck des Raths Got—

tes von unſerer Seligkeit, ein Mittel, durch wel—
ches uns alles, was zum Leben und gottlichen Wan
del dienet, geſchenket wird, ein Modell, nach wel
chem der groſte Heilige noch weiter gebildet werden
muß, und ein Leitfaden, der bis zum hochſten Ziel

der Vollendung hinreicht. Sold.
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5 Sold. Jch will mir dieſes alles wohl merken,
und meine es auch durch das Licht und nach der Er—
fahrung, die mir OOtt geſchenkt hat, ein wenig
zu verſtehen. Laßt ſich nicht alles, was E. Hw. ge
ſagt haben, auch kurzlich ſo ausdrucken: Gott ma

chet zunichte was etwas iſt, auf daß ſich
vor ihm kein Lleiſch ruhme. (1 Cor. 1, 28. 29.)
Oder: Jhr. ſeyd geſtorben, und euer Leben
iſt verborgen mit Chriſto in GOtt. (Col. 3,3.)
Oder: ſind wir mit Chriſto geſtorben, ſo
glauben wir, daß wir auch mit ihm leben
werden. (Rom. 6, 8.)

Stadtpf. Freylich ſagen dergleichen Spruche
alles dasjenige mit wenigen Worten, was von dem
geiſtlichen Wachsthumn gelehret werden kann. Sie

—S—muſſen aber nicht in ir Jlafeine hönt vnh  auitzge

J genrſprochen, ſondern auch in uns erfullet werden.

Sold. Jch glaube es ſelber: allein wie gelangt
man in der gegenwartigen Welt-Zeit dazu, da man
oft wenig Beyhulfe zu dieſer Erfahrung genießt, hin—
gegen deſto mehr Verſuchungen zur Zerſtreuung,
Tragheit, Untrene u. ſ. w. leiden muß.

Stadtpf. Die Gefſahr in der Welt iſt freylich
groß. Man kann unter den kalten leichtlich kalt, un—
ter den ſchlafenden ſchlafrich, unter den unreinen be

fleckt werden. Allein der Glaube iſt der Sieg,
der in dieſem allem die Welt uberwindet.

Sold. Sagen Sie mir dieſes noch deutlicher.
Stadtpf. Wenn ein Chriſt in der Welt an

ſeiner Seele Schaden leidet, oder an ſeinem geiſtli
chen Wachsthum gehindert wird: ſo geſchieht es
durch die Kurcht oder durch die Luſt. Der Glau—
be aber uberwindet die Curcht, indem er eine veſte

Ueberzengung iſt von der Wahrheit, die von der
Furcht
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Furcht fren macht. Chriſtus hat nemlich geſagt: der
Vater, der mir meine Schafe gegeben hat,
iſt gröſſer dann alles. (Joh. 10, 29.) Und der
Geiſt GOttes durch David (Pſ. 93,2. 4.) dein
Stuhl, o Jehovah! ſteher veſt, du biſt ewig.
Die Waſſerwogen im Meer (der unruvigen
Welt) ſind groß, und brauſen areulich:
der ZErr aber iſt noch groſſer in der Hohe.
Auch hat Chriſtus (Matth. tio, 29. 3o. 31) geſaat:
Kaufrt man nicht zween Sperlinge um einen
Pfennig? noch fallet derſelben keiner auf die
Erde, ohne eüren Vater. Nun aber ſind auch
eure Zaare auf dem Zaupt alle gezehlet. Dar
um furchtet euch nicht; ihr ſeyd beſſer, denn
viel Sperlinge. Und Petrus (1 Petr. 5,7.) Al—
le eure Sortge werfer auf GOtt, denn er ſor
get fur euch. Wer diefe und dergleichen Spru

chte:itnig ünd hetzlich glaubt und das Angedenken
Lerfelben oft erneuert, wird von der Furcht, wel—
che die Seele ſchwach macht, befreyet, und uberwin:
det alſo auf dieſer Seite die Welt, welche Furcht er—
wecken kann, und doch ſelber von der Furcht voll iſt.
Was aber die Luſt anbelangt, nach welcher man zum
Schaden ſeiner Seele ſundliche Veranugungen und
ein falſches Gluck ſucht: ſo muß man eben uberzeugt

werden, daß niemand gut ſey als der einige GOtt,
daß man ſich an ſeiner Gnade genugen laſſen konne:
und daß das einige und ewige Gluck eines Menſchen
darinn beſtehe, daß er als ein Kind GOttes auf ei—
nem Weg, worauf ihm alle Dinge zum Beſten die—
nen muſſen, zur Erlangung des himmliſchen Erbes
zubereitet wird, und dieſes unvergangliche, unber
fleckte und unverwelkliche Erbe in der zukunftigen
Welt wirklich erlungt. Warum will man aus Stolz

oder



oder Geitz, folglich zum Schaden ſeiner Seele, nach
einem eitelen Gluck ſtreben, da man doch, wenn
man es auch unter der Zulaſſung GOttes erlangt
hat, aufs ſchlupfrige geſetzt iſt, und von GOtt zu
letzt ſo zu Boden geſturzt wird, daß man ein Ende
mit Schrecken nimmt? Warum will man ſich des
Boſen geluſten laſſen; da doch das Volk Jſrael um
dieſer Luſt willen uns zum Vorbild in der Wuſte nie—
dergeſchlagen worden iſt, und der Geiſt GOttes durch
den Konig Salomo (Spruchw., 32.) ſagt: das
die Albern tteluſtetr, todtet ſie, und der Ruch
loſen Gluck bringt ſie um? Endlich wer den
lieben Heiland vor Augen. hat, welcher ſich bis zur
Knechts: Geſtalt, bis zur Armuth, bis zur Schmach,
his zum beſchwerlichſten Dieuſt; den er  uns:geleiſtet,
bis zum groſſen Sihmntrjtirenand hin icl ſui
eines infämen Uebelthaters erniedrigef nd feinem
himmliſchen Vater bis zum Tode am Kreutz gehor:
ſam war, wird von den Luſten, welche die Serle be
flecken und umtreiben, und ſich zuletzt im Eckel, ja
rn Heulen und Zahnknirſchen endigen, freh werden;

denn dieſes Aufſehen auf ihn, oder dieſer Glaube
an ihn hat dieſe Wirkung, daß man immer geſin
net wird, wie Jeſus Chriſtus auch war. Sebet,
mein lieber Freund, ſo iſt der Glaube der Sieg,
der die Welt uberwindet.

Sold. Ohne Zweifel nutzt hiebey auch, wenn
man die Beyſpiele der Heiligen, die vor uns gelebt
haben, oſt betrachtet.

Srtadtpf. Freylich hat dieſes einen Nutzen.
Zu dieſem Ende ſind auch viele ſolche Beyſpiele in
der Bibel beſchrieben.

Sold. Jch habe aber auch ſchon ein Buch zu
leſen bekommen, worinn Lebenslaufe heiliger Leute

beſchrie
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beſchrieben ſind, in welchen viel ſeltſames vor-
kommt.

Stadtpf. Nicht alles iſt gut, was ſeltſam iſt,
und nicht alles iſt bos, was ſeltſam iſt. Der menſch-—
liche Wille hat bey dem Mangel an einem guten Un—
terricht, bey einer unklugen Nachoffung anderer, oder
bey einer heimlichen Begierde ein groſſes Aufſehen zu
machen, allerhand ſeltſames hervorgebracht, das man

Holz, Hen und Stoppeln nennen muß, die das Feuer
verbreunet.n hingegen hat auch die mannigfaltige Weis—
beit Gottes durch die Verſchiedenheit der Gaben, dber
Stande. und der Abſichten, allerhand ſeltſame, das iſt,
ungemeine und wunderbare Dinge, an den Heiligen
offenbar werden laſſen, die niemand ohne ihren Wink
nachahmen, aber auch niemand tadeln oder verſpott
ten ſoll. Prufet eben alles, und das Gute behaltet.

Sold. Wie ſoll ich pruſen?Stadenr:: Mu geubten Sinnen nach der hei
ügnn Echaut, und det der Aufmerkſamkeit auf die

Vorſehnng GOttes, die euch leitet.
Sold. Jch will dieſes alles in meinem Herzen

bewegen und bebalten, muß aber doch meine vorige
Klage jetzo wiederholen, daß man ſo wenig Beyhulr—

fe zum geiſtlichen Wachsthum genieſſe.
Stadtpf. Wenn die chriſtliche Kirche ſo be

ſchaffen ware, wie ſie ſolte: ſo wurde dieſe Klage
nicht entſtehen. Nun iſt freylich ein groſſes Verder
ben in alle Stande eingedrungen. Ach, es iſt fur—
wahr eine boſe Zeit. Hilf, HErr, die Heiligen haben

abgenommen, und der Glaubigen iſt wenig unter
den Menſchen-Kindern; weswegen auch ein ſchwe—
res Gericht GOttes nach dem andern einbricht. Al
lein wir haben doch noch das Wort GOttes und das
heilige Abendmahl, und dieſe zwey ſind mit einander

eine



128
eine koſtliche Speiſe, und eine kraftige Arzneyh fur

unſere Seele. Das Wort GoOttes iſt nicht nur
wahr, ſondern auch ein Mittel, wodurch GOtt in
uns wirken will, was ihm wohlgefallig iſt. Bey
dem heiligen Abendmahl aber empfangt man den hei

ligen Leib und das heilige Blut Jeſu Chriſti, des
Sohnes Gottes, und erneuert das Angedenken ſei—
nes Todes, da es dann bey gedemuthigten und glau—
bigen Seelen nicht fehlen kann, daß ſie nicht eine
Starkung fur ihr geiſtliches Leben bekamen. Verſau
me er keine Gelegenheit dieſes heilige Saerament nach

vorhergegangener Prufung ſeiner ſelbſt zu genieſſen;
und ſehe er dabey nicht auf denjenigen, ders ihm
reicht, auch nicht auf vrejenigen, die es mit ihm em
pfahen, ſondern auf Chriſtum/ der ſich durch daſſel

be ihm mittheilen Will. t νSold. Mein lieber Herr, dernialen bedarf ich
eben der Ermahnung das heilige Abendmahl oft zu
genieſſen nicht, denn ſeitdem ich die Kraft deſſelben
in meiner Seele empfunden habe, wunſche ich es of—
ter genieſſen zu koönnen, als es mein Soldaten: Stand

erlaubt. Doch ich will auch hierin geduldig ſeyn.
Der HErr wird mich nicht verlaſſen noch verſaumen.

Stadtpf. Oott erhalte ihn beh dieſer Zuver—
ſicht. Jch muß aber zu meiner vorigen Rede noch
etwas hinzuthun. Jch habe nehmlich das Wort
GoOttes und das heilige Abendmahl eine kraftige Arz

ney der Seele genennt. Gleichwie aber ein Arzt,
wenn er einem Kranken eine Arzney verordnet, dem
ſelben auch eine taugliche Diat vorſchreibt

Sold. Jch bitte um Vergebung, daß ich Jh
te Rede unterbreche: was iſt Diat?

Stadtpf. Diuat iſt die Ordnung, die ein Kran
ker im Eſſen und Trinken, im Schlafen und Wa

chen

e
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chen, in der Bewegung und Ruhe des Leibes, in An
ſehung der Warme und Kalte beobachten muß.
Gleichwie alſo ein Arzt einem Kranken eine ſolche
Ordnung vorſchreibt, damit die Arzney deſto beſſer
wirken konne: alſo hat uns Gott auch in ſeinem Wort
eine Vorſchrift gemacht, die zwar nur auſſerliche
Dinge betrift, die wir aber doch beobachten muſſen,
wenn ſein heitiges Wort und Abendmahl eine gute
Wirkung bey uns haben ſollen. Seine Vorſehung
macht uns aber auch taglich eine ſolche Vorſchrift.

Sold. Jch bitte E. Hw. mir dieſes deutlicher
zu ſagen.
Stadtpf. Paulus ſan(Rom. 13.,14.) war

tet des Leibes, doch daß er nicht geil wer—
de, und (1Petr. 4, 8.) ſeyd maßig und nuchtern
zum Gebet. Paulus redet ferner i Cor. 11. und
1Tim. a Z9e ven ſder Bleiduntz der Weiber, und

gibt. dadurch zu verſtehen/ wuß Chrriſten uberhaupt in
Anſehungiderſelben nicht gleichgultig ſeyn, oder ſich

ſelbſt alles erlanben ſollen. David ſagt: (Pſ. 26,
4. 5. ich ſitze nicht bey den eiteln Leuten,
und habe nicht Gemeinſchaft mit den Lal—
ſchen: ich haſſe die Verſammluntt der Bos
haftigen/ und ſitze nicht bey den Gottloſen.
Da aber Chriſtus ſagte (Maith. 18, 20.) Wo zwe
en oder drey verſamlert ſind in meinem Na
men, da bin ich mitten unter ihnen, ſo gibt
er uns, ob er ſchon nicht Befehlsweiſe redete, zu
verſtehen, daß wir die Gelegenheit in ſeinem Na—
men mit andern verſamlet zu ſeyn, und ſo ſeine gna—

dige Gegenwart zu genieſſen, icht verſaumen ſollen.
Dahin gthort auch alles dasjenige, was in der hei
ligen Schrift von dem Fleiß in der Arbeit, von dem
treuen Gehorſaur gegen die Obrigkeit, von dem le
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digen Stand und Eheſtand und von andern auſſer
lichen Standen, geſagt iſt.

Sold. Nun verſtehe ich Sie in Anſehung ſol—
cher Vorſchriften, die in der heiligen Schrift enthal
ten ſind. Welches iſt aber die Vorſchrift, weiche
die Vorſehung GOttes uns tuglich  in Anſehung
auſſerlicher Dinge macht?

Stadtpf. Dieſe beſteht in allen Schickungen
der Vorſehung GOttes.  Durch dieſelbe iſt er ein
Soldat, und ich bin ein. Pfarrer, ein anderer aber
in einen andern Stand geſetzt worden. Ein jeder,
der aufmerken will, erfahrt, wie ihm GOtt in ſei
nem Stand gebe und nebhme, wie ernihn erfreue
uind betrube, erniedrige aind erhohe, zuchtige und

eroſte, und S NechVDas Ended llaſged enrdie
ſem allem aber iſt die Abſicht GOttes, daß der Sunde
gewehret, ſeine Herrlichkeit geoffenbaret, der Sun—
der unterwieſen, die Seele gelautert, und der Leib
ſo eingerichtet werde, daß er der Serle nicht zu vie
le Verſuchungen mathe. Srhet dieſes iſt die Diaut,
welche uns GOttes Vorſehung taglich vorſchreibt.
Es haben auch arubte Heilige erkannt, daß die
Schickungen der Vorſehung GOttes dem Menſchen
viel heilſamer ſeyn, als alle ſelbſt erwahlte leibliche
Uebungen, worinn insgemein das Maaß uberſchrit

ten und der Zweck verfehlet wird.
Sold. Jch will dann nun noch eine andere

Frage vorlegen, die nicht furwitzig iſt. Was ſoll
ich von dem heiligen Abendmahl glauben,
und woie ſoll ich zur Empfahung deſſelben
recht aeſchickt werden?

Stadtpf. Daß der HErr JEſus das heilige
Abendmahl in der Nacht, da er verrathen worden,

ein



131

eingeſetzt habe, und daß man mit Brodt und Wein
ſeinen heiligen Leib und ſein heiliges Biut empfahe,

weiß er ſchon. Will ihn jemand in dieſem Glau—
ben irr machen, und vorgeben, es ſey nicht mog:
lich, daß der Leib und das Blut JEſu an vielen
Orten ſey, ſo halte er ſich an die klaren Worte der
Einſetzung, und glaube er dabey, daß wir die Na—
tur eines verklarten und mit der Gottheit perſonlich
vereinigten Leibes und Blutes viel zu wenig verſtehen,
als daß wir ſagen konnten, was beny denſelben moglich
oder nicht moglich ſey. Die Allgegenwart Gottes, der
ein Griſt iſt, dunkt mich eben ſo unbegreiflich zu ſeyn,
als die weſentliche Gegenwart des Leibes und Blutes
Chriſti im heiligen Abendmahl; und iſt doch wahr.
Zur Empfahung des heiligen Abendmahls wird man
geſchickt, wenn man gegen der heiligen und hohen
Perſon Jefn  ir uns ſeinen Leib zu eſſen und ſein
SBlut quetritiken gibt, die gehorige Ehrerbietung hat.
Darinurverfehlten es die ſonſt glaubigen Coriuthier.
Sie empfingen ſldas heilige Abendmahl unwurdiglich,

das iſt, ungeziemend und nnehrerbietig, und unter—
ſcheideten as. nicht genugſam von einer gemeinen
Mahlzeit: veeßwegen ſie auch das Gericht aſſen und
trunken, und von dem HErrn ſcharf gezuchtiget wur
den. Ferner ſoll män bey dem heiligen Abendmahl
des HErrn Tod. verkundigen, und dieſes ſoll von
rechtswegen offentlich in der Gemeinde, aber auch
non  xinem: jeden Communieanten durch ein glaubiges
Angedenken geſchehen. Der Heiland ſelbſt gab dar—
zuneine Anweiſung, da er bey der Einſetzung des hei
ligen Abendmahle ſagte: ſein Leib, den man eſſe,
ſey fur unsncin. den Tod) gegeben, und ſein Blut,
das manitrivofa, geh ſut uns und fur viele zur Ver
gebungider  Sunden ergeſfen. Das beilige Abend
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mahl iſt alſo ein beſtandiges Denkmaal des verdienſt
lichen Todes JEſu., und ſoll auch als ein ſolches
behandelt werden. Endlich in ſo fern der Leib Chri
ſti im heil. Abendmahl eine Speiſe, und ſein
Blut ein Trank iſt; ſoll man mit einem wahren
Hunger und Durſt oder Verlangen der Seele hinzu
nahen, nemlich mit-einem Verlangen nach etwas,
das kraftig, lebendig, ſtarkend, erleuchtend, heili—
gend und erquickend iſt, ja mit den Verlangen nach
einer innigen Vereinigung mit dem ganzen Heiland,
durch welchen der Menſch ſodann auth mit dem Va—

ter und heiligen Geiſt vereiniget wied: Zu dieſem
allem aber iſt die Selbſtprufung ſehr nothig; wes—
wegen Paulus ſchrieb (1Cor. ra, 28.) der Menſch
prufe ſich ſelbrii auo eſſe er von dieſem
Brodti uro trinke von o —n ulchegger

R t

ſich ſelbſt unter dem Beyſtand des heiligen Geiſtes
prufet, wird zu einer weiteren Erkentniß ſeiner Sund
haftigkeit geleitet, wobeh er dem HErrn JEſu als
ſeinem HErrn, Haupt und Erloſer, jatals dem
Eingebornen Sohn GOttes und weſenttichen GOtt
die geborige Ehre geben kann: auch wirdrihm der
verdienſtliche Tod JEſu, durch den er mit GOtt
verſohnt iſt, auf ein neues wichtig und theuer: und,
indem er: noch einen groſſen Mangel in ſeiner Seele
ſpurt, ſo erwachſt in ihm Hunger und iDurſt nach
etwas, das weſentlich gut iſt, zund die  Seele ſſtar
ken, weiter ausheilen und erquicken kann.  Hat er
dieſes nicht auch ſchon erfahren?.

Sold. Jch danke fur dieſen Untetricht,  und
darf wohl zum Preis des lieben Fwilandes-begeugen,
daß ich nach einem jedeir Abendmahl. michrin meiner
Seele geſtärkt flihle, und herinnch antinennhriſten:
lauf wieder mnhiger uũd richtiger!fvrlſetzau kannie.
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Jch gabe desmegen dieſes Saerament nicht um alle
Schatze der ganzen Welt. Jeh habe nun noch 2 Fra
gen ubrig, welehe E. H. gern vortragen mochte.
Die erſte zwar konnte wieder furwitzig ſcheinen, weil
doch ein gemeiner Mann, wie ich bin, nicht alles
wiſſen muß, was die Gelehrten wiſſen. Man wird
aber zuweilen durchs Geſprach auf etwas geleitet,
daß man ſolte. erklaren konnen und kanns nicht. So
iſt mirs bey meinem Wirth gegangen, der mich ver—
aulaſſet hat, vieles von geiſtlichen Dingen mit ihm
zu reden. Er hat ſich dann auch auf die unbedingte
Guadenwahl berufen, und den Spruch angefuhrt:
wem ich gnadig bin, dem bin ich gnadigec.
ich aber habe ihm denſelben nicht erklaren konnen,
und deswegen nur geſagt: er ſolle ſich damit nicht
aufhalten: GoOtt konnte die unglaubige Welt nicht
verdammen, ggng er ſiechicht auch hatte ſelig ma
chen wollen unn theShraen Sit ſuir niüij wie irh
weiter hatte antworten jollen?

Stadtpf.  Was dit Vetdammung anbelangt.
ſo kann man zar uniicht ſo insgemein ſagen, deiß
gar keine ſtatk hatte, wenn der Wille GOttes die
Menſchen ſelig du machen, unð die Erloſung nicht
allgemein wäre: denn es iſt ſchon um der Sunde
Adams willen uber alle Menſchen eine gewiſſe Ver
dammung, das iſt, ein goitlicher Ausſpruch, daß
ſie ein unreines, verderbtes und GOtt mißfalliges
Geſchlecht ſeyen, gekoinmen: (Rom 5, 16. 18.) allein

in den Gericht, daß der Vater dem:Sohn uber
geben hat, und welches am jungſten Tage offentlich
gehalten werden wird, wird freylich niemand, der
das Evangelium gehort hat, verdamnmit werden,
auſſer um des Unglaubens willen, wie der Sprüch
bewiſta ereeb, J5. xbG) gehet hin und pre
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dicter das Evangelium aller Kreatur: wer
da glaubet, und getauft wird, der wird
ſelig, wer aber nicht glaubt, der wird ver—
dammt werden. Wie konnte aber ein Menſch,
den Chriſtus nicht erloſt hat, und den GOtt nicht
ſelig machen will, glauben, daß ihn GOtt ſelig
machen wolle, und daß ihn Chriſtus erloſt habe?
Mußte er nicht etwas Falſches glauben? Und konn
te ihn wohl Chriſtus am jungſten Tag deswegen
verdammen, weil er nichts Falſches glauben wol—
len? Ja wie kann er glauben, wenn GOtt den
Glauben in ihm nicht wirken will Einen ſolchen
Menſchen verdammen, ware eben ſo viel, als ei
nen Blinden verdammen, weil er nicht ſehe, und
einen Tauben deswegen, weil er nicht hore.

Soldt th frene i tas E. H. ſo rebem
denn ich habe eben dieſes Gleichniß auch bey meinem

Wirth vorgebracht.

Stadtpf. Auch die Beſchreibung des jungſten
Grrichts, die Matth. 25. vorkommt, zeigt an, daß
die Gottloſen deswegen verdammt werden, weil ſie
Chriſtum „und um ſeinet willen ſeint geringſte Brü—
der nicht geliebt haben. Wie konnte aber dieſe Lie
be von ihnen gefordert, oder der Mangel derſelben
ihnen zur Verdammniß, aufgerechnet werden, wenn
ſie zum Voraus heſtimmt geweſen waren, von Chri
ſto dem Richter der Welt verdammt zu werden?
Wenn Chriſtus ſie nicht erloſt hat, und nie hat ſee
lig machen wollen: ſo wars ihnen nicht moglich ihn
zu lieben; denn die leiblichen Wohlthaten ſind gegen
einer unbedingten ſtrengen Verwerſung fur nichtz zu

rechnen. SttSoid. Ich erkenne diefes alleg alt; Wahrheit

aber
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aber wie ſoll ich nun jenen Spruch: wem ich gna
dig bin, dem bin ich gnadig, verſtehen?

Stadtpf. Leſe er einmal das ganze neunte Ka—
pitel der Epiſtel an die Romer, ſo wird er finden,
daß es ſehr troſtlich ſey. Panlus ſetzt dieſen Spruch,
und was er ſonſt in dieſem Kapitel ſagt, dem Ju—
diſchen Trotz entgegen, der um der auſſerlichen Vor—
zuge und ſonderlich um der Werke des Geſetzes wil—
len eine rechtmaßige Anſprache an GOttes Huld und
Liebe zu haben meinte. Daß dieſes ſeine Abſicht ge—
weſen ſey; erhellet aus dem. Beſchluß dieſes Kapi
tels, welcher alſo lautet: Was wollen wir nun
hie ſagen? Das wollen wir ſagen: die Hei

den, die nicht haben nach der Gerechtigkeit
geſtanden, haben die Gerechtigkeit erlangt;
ich ſage aber von der Gerechtigkeir, die aus
dem Glauhen kommt: Jſrael aber hat dem
Geſeunder Gerechtigkeit nachcteſtanden, ünd
har das Geſetz der Gerechtigkeit nicht uber
kommen, (das iſt, ſie ſind nicht in die Ordnung
binein gekommen, weorinn ſie hatten gerechtfertiget
werden konnen). Warum das? (Hier merke er
auf, und gebe er Achtung, ob ſich Paulus auf eine
unbedingte Gnadenwahl oder Verwerfung berufe.

 Er thuts aber nicht, ſondern ſagt:  darum, daß
ſie es nicht aus dem Glauben, ſondern als

aus den Werken des Geſetzes ſuchen; denn
fie haben ſich geſtoſſen an den Stein des An
lauffens, (nemlich an Chriſtum) wie geſchrie
ben ſteher: ſiehe da, ich lege in Zion einen
Stein des Anlauffens und einen Lels der
Aergernißz und wer an ihn glaubt, ſoll
nicht. zu  ſchunden werden. Mun in dieſer Ab-
ficht fngt dann auch: GOtt zu Moſe 2 Moſ. 33, 19.
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wem ich gnadier bin, dem bin ich unaudig,
ohne daß ichs ihm ſchuldig ware, und weſſen ich
mich erbarme, deſſen erbarme ich. mich, voh
ne daß ers nemlich um mich verdient hatte; und
Paulus, der dieſe Worte anfuhrt, ſetzte binzu: fe
liegt es nun nicht an jemands Wollen oder
Laufen, in ſo fern es nemlich aus naturlichen
Kraften geſchieht, und ein eigenes Verdienſt abge—

ben ſolte, ſondern an GOtres Erbarmen.
Und wiedtrum: ſo erbarmer er ſich nun, wel
ches er will, ohne nemlich auf uaturliche Vorzu
ge oder auf ein Verdienſt der Werke zu ſehen, da
hingegen ſeine Augen hiebey auf den Glauben ſehen,
und verſtocket, welchen er will, ohne ſich
durch auſſerliche Vorzuge over einen heuchleriſchen
Geottesdienſt zuruckhalten zu inſen.  Au vinr. Bewe
ſpiel der Begnadigung fuhrt er hernach nicht ſolche

Leute an, die durch eine unbedingte Gnadenwahl
und unhintertreibliche Bekehrung dazu gelangt: ſind:
ſondern er fuhrt Berufene aus Juden und Heiden,
ſonderlich aber aus Heiden an, die vor jhren Bekeh
rung durch gottesdienftliche Werke nie nach der Ge
rechtigkeit geſtanden ſind oder getrachtet haben, ünd

ſie doch durch den Glanben, ohne ihr Verdienſt er
tangt haben; als ein Beyſpiel der Verſtockung. aber
fuhrt er den König Phzarao, der groſſe auſſerliche
Vorzuge gehabt hat, und viele Juden, die ſich ih
ren auſſerlichen Gottesdienſt ſauer werden laſſen, an,
und ſagt von dieſen ausdrucklich, daß ihr Unglaube,
und ihre Aufrichtung' der eigenen Gerechtigkeit die
Verſtockung verurſacht' habe. Mit einem Wort:
das neuute Kapitet der Epiſtel an die Romer iſt fur
biöde Seelen ſehr troſtlich. Die Bedeutung tdes
Worts Gnade with darintz aufs hochſte getriebem
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Es erfordert aber dieſes Kapitel eitel glaubige Her—
zen, und wenn die ganze Welt dieſes Kapitel glaub—
te, ſo wurde die-ganze Welt ſelig.

Sold. Jch bin nun zufrieden, und merke wohl,
daß es ſundlich ſey, wenn man aus dieſem Kapitel
den Schlutß ziehen will, daß nicht jedermann ſelig
werden konnte. Dieſes folgt, wie ich jetzt einſehe,
aus dieſem Kapitel, daß niemand anders als durch
den Glauben, aus Gnade und ohne eigenes Ver—
dienſt felig werde.

Stadtpf. Es iſt freylich ſo. Man darf nur
bedenken, daß der Jude, mit dem Paulus in dieſem
Kapitel diſputirt, gemeint hat, die Juden mußten
wegen ihrer Vorzuge und Verdienſte ſelig, und die
Heiden wegen dem Mangel derſelben ſchlechthi.nver—
dammt werden; und daß er, weil Paulus anders
lehrete, GOlteniner Untkerechtigkeit beſchuldiget
hut. Dieſer Judiſchen Meiming ſind nun Pauli
Antwortẽu entgegen geſetzt, worinn er darthut, daß
es eine den trotzigen Juden unbekannte Gerechtigkeit
GOttes gebe, nach welcher die Menſchen aus Gnar
de durch den Glauben ſelig werden. Hatte Paulus
von einer unbedingten Gnadenwahl geantwortet: ſo
hatte er die Gerechtigkeit GOttes, von welcher
die Frage war, nicht ins Licht geſetzt. Welches iſt
nun die letzte Frage, die er noch vorzubringen hat?

Sold. Dieſe: wie ich mich furohin und infon—
derheit in dembevorſtehenden Feldzuge zu verhalten
habe?
Stadtpft Er. hat nichts zu thun, als zu Wa

ſcchen und zu beten; wie dann Chriſtus in dieſen
2 Worten:. das Zanzer VBerhalten eines rechtſchaffenen
Chriſten zuſimuiengefaßt hat. Die Gnade JEſu
Chliſti, reicht:uberoullr Umſtände, und laßt ſich zu
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einer jeden Bedurfniß herab; weswegen ein Soldat
auf dem Marſch, im Lager oder in der Schlacht ſich
eben ſo auf ſie verlaſſen darf, und durch ſie eben ſo
geſichert iſt, als im Winter: Quartier. Der Glau
be macht die Seele ſtark und iſt der Sieg, der die
Welt uberwindet: der Unglaube aber ſchwachet die
Seele, und verurſacht, daß ſie allen Verſuchungen
unterliegt. So wende er dann allen Fleiß an, daß
er am Ende ſeines Laufs ſagen konne: Jch habe
Glauben gehalten. Der Glaube empfangt von
dem HErrn JEſu Gerechtigkkett und Starke.
Gerechtigkeit wider die Sundenſchuld und den Fluch
des Geſetzes. Starke aber wider die Macht der
Sunde und des Satans. Wenn Er wegen eines
Fehltritts in ieinem Semillen verdamuit, und aus
dem Frieden GOttes verruert wirh: ſo kil Gr, feie

nem lieben HErrn ſein Vergehen zu bekennen und
abzubitten, und berufe ſich auf ſeinen Namen, auf
ſein Blut, und auf ſeinen ganzen verdienſtlichen Ge—
horſam bis zum Tode am Kreutz; damit der Friede
GoOttes in ſeinem Herzen wieder hergeſtellet werde.
Jage er dabey der Heiligung nach, weil ohne dieſel:
be niemand den HErrn ſehen kann. Die Sunde,
die der Heiland haßt, haſſe er auch, ohne jemals ge—
gen derſelben gleichgultig zu werden. Nichts ſey
ihm erwunſchter, als dem HErrn JEſu immer ahnt
licher zu werden, und ſeinen Sinn immer volliger
zu bekommen. Dieſer Wunſch flieſſe taglich in ſein
Gebet ein, und weil derſelbe mit dem Willen GOt
tes ubereinkommt: ſo iſt kein Zweifel, daß er erfullet
werden werde. Glaube er aber nicht, daß ihn der
Heiland jemals das Maaß ſeinern Heiliguug, oder
auch ſeine davon abhangende beſandere Beſtimmung
in det ſeligen Ewigkeit genan werdeo arlennen laſſezn;
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denn diß iſt ſeine Weiſe nicht. Er laßt die Men—
ſchen, die noch im Glauben wandeln, ſeine Gnade
und ihr Elend fuhlen, den. Maaßſtab aber, wo—
mit er ſie gleichſam mißt, laßt er ſie nicht ſehen.
Eigenliebige. Blicke auf. erlangte Gaben, oder auf
das Wohlverhalten, welches man bewieſen zu haben

glaubt, ſind ſchadlich und gefuhrlich. Tugenden,
deren  man ſich ſelbſt ſo bewußt iſt, daß man des—
wegen ein Gefallen an ſich ſelbſt hat, ſind noch kei—
ne wahre Tugenden. O es koſtet viel, bis Glanbe
und Demuth in der Seele recht zuſammen ſlieſſen,
und der Menſch, indem er der Heiligung nachjagen
will, den Stand eiuer tiefen Beugung vor GOtt
behanptet! Jm Himmel geben die heiligſten Geſcho—
pfe GOit allein alle Ehre und ſind in ihm vergnugt.
Wer nun auf Erden anfangt. ſo geſinnt zu ſeyn, iſt
awahrhaftig hinnmliſch gſurnt. Doch ich will mich
Hierin icht. weiter ausbreiten, ſondern ihm, weil
ers. begehrt hat, unr neoch einiges in der Ab
ſicht. auf den bevorſtehenden Feldzug ſagen. Erin
nere er ſich auf deni Marſch der vielen muhſamen
Reifen, die der HErr Jéſus im Judiſchen Lande
den Meuſchen zu lieb gemacht hat. Er reiſete in
rinem heiſſen Lande zu Fuß behy einer ſchlechten Koſt
uber Berge und durch Thaler, und wurde nie unge—
duldig dabey. Sein Angedenken wird ihm die
Marſche erleichtern. Jm Lager ſuche er einen ſtil

len Orttzum Gebet, und, wenn er ihn im Gezelt
nicht finden kann, ſo ſuche er ihn auſſer demſelben.
Wenn er in fremde Lander kommt, ſo hute er ſich
vor dem zerſtreuenden Furwiltz, der alles zu wiſſen,
zu ſehen und zu horen verlangt. Wird er in einem
feindlichen Land einquartirt: ſo denke er an das
Wort Chriſti: ſeyd barmherzig, wie auch eu
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er Vater im Zimmel barmherzig iſt. Be—
gehre und nehme er ſeine Nothdurft von den Leuten,
zu denen er einquartirt iſt, um die Bezahlung oder
ohne. Bezahlung,, je nachdem es verordnet iſt, und
erleichtere er ihnen dabey, was er kaun. Mit frenn
den ReligionsVrewaundien laſſe er ſich in keinen
Zank wegen ihres Gottesdienſts ein,, ſondern rede
Aieber, wenns nothig iſt, von der wahren Beſchaf—
fenheit des Glaubens an JEſum, von der Liebe zu
ihm, von der Jnwohnung und Wirkung -ſeines Gei
ſtes un ſ. w. Denndieſe Wahrheiten ſiud die no—

„fo ane er· ve
vorher dem HErrn im Gebet auf, und bleibe er bei
dem Getummel in einer ruhigen Faſſung, damit er,
wenns der HErr haben will, auf dem Schlachfeld
glaubig und im Frieden hinfahren konne. Uebri
gens ſind die Haare ſeines Haupts alle gezahlt, und
alle Tage ſeines Lebens in das Buch GOttes ge—
ſchrieben. So verwirrt es im Krieg auf der Men—
ſchen Seite hergeht: ſo ordentlich geht es auf der
Seite GOttes her. Er iſt uberall gegenwartig, und
es iſt kein Zweifel, daß auch Engel GOttes mit zu
Feld ziehen, wenn eine Armee zu Feld gieht, wor—
unter Kinder GOttes ſind. Am Ende wirds heiſ—
ſen: Er hat alles wohl gemacht. Jhm ſey Ehre in
Ewigkeit! Unſer keiner lebr ihm ſelber, un—
ſer keiner ſtirbr ihm ſelber. Leben wr, ſo
leben wir dem HErrn: ſterben wir, ſo ſter
ben wir dem HErrn; darum wir leben o
der ſterben, ſo ſind wir des HErrn; denn

dazu
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dazu iſt Chriſtus auch geſtorben und aufer
ſtanden und wieder lebendig worden, daß er
uber Todte und Lebendige ein Err ſey, (Rom.
14,7. 8.9.) Mit dieſem Glauben ziehe er ins Feld;:
die Gnade JEſu Chriſti wird mit ihm ſeyn.

Sold. Jch danke Jhnen tauſendmal, und em—
pfehle mich Jhrer Liebe und Jurbitte. etc.

Regeln und Anmerkungen
fur einen Menſchen, welcher ſelig zu werden

ernſtlich begehrt.
IJ. Meruhige dich nicht damit, daß du GOttes Wort

horeſt, lieſeſt, oder auch von dem Jnnhalt deſſel.
ben Voritellungen in deinem Gemuth bekommſt, ſondern
trachte darnach, daß du dasjenige wirklich erlangeſt, ha—
beſt, bewahreſt, erfahreſt und empfindeſt; was dir GOtt in
ſeinem Wort nicht nur als nothwendig vorſtellt, ſondern
auch durch daſſelbe in dir wirken, und dir ſchenken will.
Brauche die heil. Schrift nicht nur als ein Buch, woraus du
etwas lernen ſolleſt, ſondern auch als ein Mittel, wodurch
dir GOtt ſeine Gnade und Gaben mittheilen will.2. Bete alſo mit anhaltender Sehnſucht um die Guade

und Gaben GOttes. Wenn die Seele im Gedrange iſt:
ſo iſt ſchon die Sehnſucht ſelber, wenn ſie auch nicht in
Worte gefaßt iſt, vder weun ſie in einem unausſprechli—
chen Seufzen beſteht, ein wahres Gebet. Doch muß man
das mundliche Gebet, welches Chriſtus ſelber geubet hat,
nicht unterlaſſen.

3. Dasjenige, was die heil. Schrift gottliche Traurig—
keit, Reue, wie auch Erkenntniß der Sunden, Zerbre—
chung des Geiſtes, und Zerknirſchung des Herzens nennet,
muß man nicht niehen und ubergehen, und ſich nicht mit
leichtſinnigen Troſtungen daruber wegſetzen; ſondern viel—

mehr GOtt darum bitten: weil ſonſt die blinde Eigenlie—
be ungetodtet bleibt, und das Haus des Chriſtenthums
nur auf den Sand gebauet wird.

4. Zur Bekehrung und zur Fortfuhrung eines wahren
Chriſtenthums gehort Geduld. Man muß mit Geduld in

K der
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der Finſterniß aufs Licht, in der Traurigkrit auf Troſt,
in der Schwachheit auf neue Kraft, in der Noth auf Hul—
fe warten. Mit einem ungeſtumen und ungeduldigen Triebe
laßt GOtt nichis erzwingen.

5. Dieſe Geduld aber fließt aus dem Glauben, denn
nur derjenige, der glaubt, was GOtt in ſeinem Wort zu—
geſagt hat, kann geduldig auf die Erfullung ſeiner Zuſa—
gen warten. Ohne Glauben lauft man aufs Ungewiſſe,
und macht Streiche in die Luft.

6. Der Glaube iſt die Erkenntniß GOttes, des Vaters
und Chriſti, welche der heilige Geiſt wirket. Er iſt der
Beyfall, den man dem ganzen Wort GOttes gibt. Er iſt
die Zuverſicht, welche man auf die Gnade JEſu Chriſti
und die Liebe GOttes ſetzt. Er iſt die zuverſichtliche Wil—
ligkeit zu empfangen, was GOtt geben will, zu werden,
was er aus dem Menſchen machen will, und zu erwarten,
was er verheiſſen hat. Er iſt die Orfnung der Secle ge
gen GOtt. Er iſt die Reiguna des Herzens zur Vereini—
gung mit GOtt. Er iſt weder Frende noch Loid ſandern
kann ſo wohl bey der Freude als bey dem Leide beſtehen;
wie das hochſte Beyſpiel Chriſti lehret. Doch kommt die
Freude mit ſeinem Weſen mehr uberein als das Leid—

7 Wer ein wahrer Chriſt werden will, muß ſich ſo
gleich im Anfang ohne Vorbehalt darzu ergeben dasjenige

zu werden, was GOtt nach ſeinem ewigen in Chriſto ge
faßten und in der heil. Schrift geoffenbarten Rathſchluß
aus ihm machen will. Dieſer Rathſchluß geht aber darauf,
daß man ein heiliges und herrliches, folglich auch hochſtſeli—
ges Geſchööpf zur Ehre des dreyEinigen GOttes werde.

g. Dieſer Rathſchluß wird aber der Seele erſt nach und
nach offenbar. Man mag mit ſeinen naturlichen Kraften
ſtudiren, lernen und forſchen ſo vicl man will: ſo erkennt
man doch nicht, was Buſſe, Glaube, Gnade, Heiligung,
und d. g. ſey. Erſt nach und nach wird dieſes alles der
Seele durch das Licht des heiligen Geiſtes, und durch die
Erſahrung offenbar, und alsdann ſieht ſie ein, daß ſie ſich
vorher alles verkehrt vorgeſtellt, und nichts davon verſtan—
den habe.

9. Es gehort aber auch ein redlicher Wille dazu, wenn
man dieſe Sachen erkennen und erfahren, und den ganzen
gnadigen Rathſchluß an ſich erfullen laſſen ſoll: wer eine

eini



einige Sunde wiſſentlich hegen und benbehalten will,;
wird ein verlornes Kind wie Judas Jſcharioth. Man
fuhlt zwar die Sunde, ſs lang man lebt: aliein der
Wille des neuen Menſchen ſoll doch immer gegen allem,
das Sunde heiſt, in einer Abneigung ſtehen.

10. Die hochſte oder vielmehr tiefſte Verleugnung, in
die der Menſch eingehen kann, iſt dieſe, daß er an Chri—
ſtum als einen Gekreuzigten glaube, und Erfahrungsmaſ—
ſig erkenne, daß derſelbe ihm von GOtt zur Weisheit und
zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erloſung ge—
macht ſey; denn hier erſcheint, wie Paulus i Cor. 1,25.
redet, eine gottliche Thorheit, die weiſer iſt, als die Men—
ſchen ſind, und eine gottliche Schwachheit, die ſtarker iſt,
als die Menſchen ſind.11. Die Sunden werden niemand vergeben, als dem—

jenigen, der nach dem Evangelis glaubt, daß Chriſtus
fur ihn ein Verſohnopfer worden ſey. Durch den Glau—
ben wird dieſes Verſohnopfer dem Menſchen zugeeignet,
und wird gerecht vor GOtt.

12. Wer die Gnade GOttes zu ſeiner Heiligung ge—
nieſſen will, muß dieſer Gnade fahig worden ſeyn. Nie—
inano wird aber derſelben fahig als um Chriſti willen

13. So lang ein Menſch ſich ſelbſt in ſeinen Werken
oder Tugenden noch einiger maſſen gefallen oder auf eiteln
Ruhm oder Gewinn dabey ſehen oder warten kann: ſo lang
iſt noch eine Unreinigkeit und Fiuſterniß in ſeiner Seelt,
welche durch das gottliche Licht beſtraft werden muß.

14. Ohne Noth habe nicht viel Umgang mit den Men—
ſchen dieſer Welt: muſt du aber unter ihnen ſeyn: ſo
furchte dich nicht vor ihnen, und ſetze dein Vertrauen nicht
auf ſie. Beydes befiehlt GOtt in ſeinem Wort.

15. Wer unter Kindern GOttes leben, und mit ihnen
gemeinſchaftliche gottesdienſtliche Uebungen anſtellen kann,
hälte es fur eine groſſe Wohlthat, und verſaume es nicht:
wer aber wie David bey ſeinen Kriegszugen in einem tro
ckenen. und durren Lande ſich aufhalten, oder wie Jſrael
nach der Zerſtorung Jerufalems an den Waſſern zu Babel
ſitzen muß: verzage deswegen nicht, und glaube, daß auch
dieſes geiſtliche Leiden zum Beſten dienen konne.

16. Jn der Stille verrichtet GOtt ſeine koſtlichſten Were
ke, und laßt ſich finden und genießen. Man fliehe alſo das
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Gerauſch und hute ſich vor der Ausſchweifung der Sin
nen und Gedanken.

17. Trubſal bringet Geduld, und die Geduld zichet die
Bewahrung oder Lauterung der Seele nach ſich woraus
ſo dann eine Hoffnung der himmliſchen Herrlichkeit, wel
che nicht zu ſchanden werden laßt, entſteht. Trubſal iſt
alſo einem Chriſten kein Schade oder Ungluck.

18. Wer in ſeinem Wege Steine vor ſich ſieht, uber die
er fallen mußte, wenn ſie liegen blieben, d. i. wer un—
uberwindliche Verſuchungen oder hochſt gefahrliche Zu—
muthungen befurchtet: bitte deſto eruſtlicher: Herr, fuhre
mich nicht in Verſuchung. Der HErr wird alsdann jene
Steine wegraumen und uberall ohne Schaden durchhelfen.
Er iſts, der ſo gar Berge zu Ebenen macht, Zach. 4.7.

19. Ein Chriſt unterwirft ſich gern allen menſchlichen
Ordnungen um des HBErrn willen. Er iſt ein williger,
treuer und fleifiger Soldat, Knecht und Unterthan. Sein
GStand iſt ihm lieb. Die Schranken, die ihm darinn ge
ſetzt ſund, ſchrenken nicht ſein Grwiſſen, ſondern nur fei
uen Eigenwillen ein.2o0. Die Erde iſt ein Schauplatz des Elends. Sie iſt

voll Frevels. Der Satan ubt auf derſelben einen groſſen
Grimm aus. Und doch iſt auch diet ganze Erde der Herr—
lichkeit GOttes voll. Jeſ. 6. Alles muß zu ſeiner Ehre aus
ſchlagen. Alles muß ſeine Abſichten befordern. Jn der gro—
ſten Verwirrung behauptet ſeine Weisheit die groſte Ord
nung, und der groſte Schade iſt fur ihn ein Gewinn. Der
jenige iſt alſo ein weiſer Menſch, der mit allem zufrieden
ſeyn, und GOtt uber allem loben kann.

21. Gelten geht ein Kind GOttes aus der Welt, das nicht
vorher neben der gewohnlichen Bearbeitung des guten Gei
ſtes eine beſondere Vorbereitung auf ſeinen nahen Hingang,
wenn es auch dieſen nicht vorher vermuthen können, in ſeiner
Sercle und in ſeinen auſſerlichen Umſtanden erfahren hat.

22. Der dreyEinige Gott wird im Himmel durchs Schau—
en ſo erkannt werden, wie er ſich in der h. Schrift geoffenbaret

Pat: und die ganze himmliſche Herrlichkeit wird eben ſo be
ſchaffen ſeyn, wie ſie in der h. Schrift beſchrieben iſt: man
wird aber im Himmel erſt inne werden, wie wenig man von

der h. Schrift verſtanden, und was fur kindiſche Begrif
fe man mit ihren Worten verbunden habe.
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